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  PROLOG
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  »Tante Lina!« Mein Neffe Henry sprang mir entgegen und drückte mich zu einer stürmischen Umarmung an sich.


  Lächelnd erwiderte ich die liebevolle Begrüßung des Zwölfjährigen, der seinem Vater so wundervoll ähnlich war. Dann hauchte ich meiner Schwägerin Tanya einen Kuss auf die Wange. »Ganz schön aufgeweckt, euer Sohn. Du hättest während der Schwangerschaft wirklich weniger Sport treiben sollen.«


  Tanya lachte nur und schlug mir freundschaftlich auf den Arm. »Und du, Evelina, bist mal wieder ganz schön vorlaut.«


  »Danke für das Kompliment«, entgegnete ich ungerührt und begrüßte nun auch die restlichen Anwesenden, die sich in diesem Salon des Palastes für den Nachmittagstee eingefunden hatten: meinen Bruder Phillip, Tanyas Schwester Katja, deren Mann Markus, meine Nichte Alina, die eine ebensolche Schönheit zu werden versprach wie ihre Mutter, und zu guter Letzt natürlich meine Eltern, König Alexander und Königin Lilyana von Viterra.


  Da sprang Henry wieder an meine Seite. »Tante Lina, wo warst du, als Mama Papa gerettet hat? Bitte, bitte. Heute musst du es mir endlich erzählen.« Mein Neffe schaute mich flehentlich an, zweifelsohne ganz wild darauf, alle schmutzigen, kleinen Details des nun schon etliche Jahre zurückliegenden Kampfes zu erfahren. In letzter Zeit interessierte er sich außerordentlich stark für die Vergangenheit seiner Familie.


  »Das ist keine Geschichte, die man Kindern erzählt, wie oft habe ich dir das schon gesagt«, entgegnete ich betont ernst.


  »Ach, komm schon, Tantchen!«


  Ich seufzte leise, während ich in seine vor Neugier weit aufgerissenen Augen blickte. Ich liebte ihn von ganzem Herzen, schon seitdem ich ihn als kleines Bündel zum ersten Mal auf dem Arm gehalten hatte, und war mir sicher, dass er irgendwann reihenweise Herzen würde brechen können.


  Vorsichtig schaute ich zu Tanya hinüber, deren Finger in die von Phillip verschlungen waren, bat sie stumm um ihr Einverständnis. Sie kannte meine Geschichte und all die Feigheit darin.


  Ihr strahlendes Lächeln war Antwort genug. Oh ja, sie war die perfekte Prinzessin für dieses Königreich, viel mehr, als ich es jemals hätte sein können. »Du kannst doch die nicht kindertauglichen Stellen einfach weglassen«, ermutigte sie mich sogar.


  Ich seufzte abermals und ließ mich dann auf einem bequemen Ohrensessel nieder. Mein Blick schweifte für kurze Zeit unstet durch den Salon und blieb schließlich an dem prunkvollen Kronleuchter hängen, der den Raum schon erhellte, seitdem ich denken konnte. Mich meiner Vergangenheit zu stellen, fiel mir anscheinend schwerer, als ich mir selbst eingestehen wollte.


  Um meine Unsicherheit zu überspielen, genehmigte ich mir zunächst noch ein Gebäck und tat so, als würde ich nachdenken. Genaugenommen war es auch so.


  Verstohlen blinzelte ich meine Eltern an, freute mich darüber, wie zufrieden, ja wie glücklich sie heutzutage wirkten. Endlich war das Geheimnis rund um Viterra gelüftet und sie konnten ihrem Volk gegenüber ehrlich sein.


  Apropos Geheimnis lüften…


  »Ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll«, murmelte ich leise.


  »Wie wäre es, wenn du dort anfängst, wo die Auswahl begonnen hat«, schlug Katja vor, die gerade mit abgespreiztem kleinem Finger eine Tasse Tee trank. Ihre sittsame Haltung konnte nicht davon ablenken, wie kämpferisch sie doch eigentlich war.


  »Na dann.« Ich straffte meine Schultern. »Macht euch mal auf etwas gefasst. Ich war im Gegensatz zu meinem Bruder nämlich nie das brave Kind. Sogar wenn ich es gewollt hätte, wäre es mir niemals gelungen, so perfekt für den künftigen Thron zu sein, wie Phillip es ist.«


  »Du weißt, dass das nicht stimmt.« Meine Mutter, die hoheitsvoll neben meinem Vater auf einem Zweiersofa saß, presste nun ihre Lippen zusammen. Wie so oft war das Bedauern in ihren Augen nicht zu übersehen. Selbst vor den anderen konnte sie es schlecht verbergen. Und auch wenn ich ihr bereits alles verziehen hatte, würde es wohl immer aufflammen, wenn wir uns anblickten.


  Ich lächelte sie begütigend an und versuchte den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. »Irgendwer muss ja schließlich der Böse sein und wahrscheinlich bin ich es in dieser Geschichte.«


  »Jetzt wird es spannend.« Katjas Mann Markus beugte sich vor und schaute mich interessiert an. »Eine Prinzessin als die böse Figur in einer Geschichte? Das hört sich wahnsinnig aufregend an.«


  »Sei nicht so neugierig«, tadelte Katja, dabei konnte sie sich selbst kaum ihr freudiges Grinsen verkneifen.


  Die Kinder setzten sich auf den Boden und schauten voller Erwartung zu mir auf.


  Ich atmete tief durch, dann begann ich: »Ihr habt es so gewollt: Nun erzähle ich euch die Wahrheit über den großen Aufstand vor dem Palast zu jener Zeit.«


  1. KAPITEL


  LASSE NIEMALS EINE SICH BIETENDE GELEGENHEIT VERSTREICHEN
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  »Lina, du weißt, dass wir das nicht dürfen.« Cassandras Stimme zitterte leicht– wie immer, wenn sie nervös war.


  Ich raffte unbeirrt den Rock meines dunkelblauen Tageskleides zusammen und arbeitete mich weiter auf dem Vorsprung voran. »Cassie, du solltest endlich etwas lockerer werden. Ich habe einfach keine Lust mehr, noch länger in diesem elendigen Loch zu bleiben.«


  »Das ist kein Loch, es ist unser Zuhause!«


  »Nein, der Palast ist unser Zuhause. Hier wurden wir nur hingeschickt, weil uns niemand während der Auswahl sehen darf«, erwiderte ich mit einem Lächeln und blickte zu meiner Freundin empor, die nun ebenfalls ihren Rock hob und durch das Fenster des kleinen, unscheinbaren Gasthofs ins Freie kletterte.


  »Richtig«, entgegnete sie keuchend. »Wieso siehst du es nicht einfach mal als Urlaub an? Wir haben es hier so schön und in nur wenigen Wochen können wir doch wieder zurück.«


  »Du sagst es! Das ist unsere einzige Chance, etwas anderes von der Welt zu sehen als nur den Palast. Hast du unser ständiges Versteckspiel nicht auch manchmal satt? Ich möchte auf Bälle gehen, Menschen kennenlernen, etwas erleben und mich amüsieren. Verheiratet sein werde ich noch früh genug. Ich will einfach mehr vom Leben.«


  Nachdenklich blieb ich auf dem Mauervorsprung stehen und schaute hinunter. Knapp drei Meter unter mir lag der Erdboden, doch nur ein paar Schritte weiter rechts befand sich die Feuertreppe.


  »Du bist die Prinzessin und wirst in einem Jahr genauso glücklich sein wie dein Bruder Phillip. Sobald du volljährig bist, beginnt die nächste Auswahl und dann bist du frei.« Cassies Stimme überschlug sich fast. Sie liebte die Vorstellung von der Auswahl und freute sich mehr als jede andere von uns darauf. Obwohl meine übrigen Gefährtinnen Laura und Melissa ebenfalls nicht abgeneigt waren. Momentan schliefen die beiden und meine beste Freundin Cassie hatte einfach das Pech gehabt, mich zu überraschen, als ich mich gerade hinausschleichen wollte.


  »Frei? Pah! Ich werde mit irgendeinem Schönling verheiratet sein, der es sowieso nur auf den Ruhm und das Geld abgesehen hat. Denn wer macht schon bei so einem bescheuerten Wettbewerb mit, um sich zu verlieben?«


  »Deine Eltern lieben sich«, befand Cassie und klammerte sich ein wenig verzweifelt, wie es schien, an den Fenstersims, während ich mich weiter vorantastete.


  »Das ist etwas anderes. Meine Mutter hat Vater schon immer geliebt. So etwas habe ich nicht vorzuweisen.« Glücklich erreichte ich die Feuertreppe und atmete erleichtert auf, bevor ich mich zu meiner Freundin umdrehte. »Kommst du?«


  »Kann ich nicht einfach hierbleiben?«, fragte sie kläglich.


  »Damit Martha dich ausquetschen kann? Natürlich nicht!«


  »Du bist so egoistisch«, zischte Cassie, doch sie kam langsam auf mich zu. Auf dem letzten Stück des Vorsprungs wurde sie unwillkürlich schneller, bis sie mir mit einem kleinen Seufzer halb in die Arme sprang und ich mich abmühte, mein Gleichgewicht zu halten.


  Von hier aus wirkte der Vorsprung doch recht… schmal. Aber ich ließ es mir nicht anmerken, obwohl ich insgeheim tatsächlich ein wenig Zweifel hatte, ob das Ganze hier wirklich so klug war.


  Cassie knuffte mich in die Seite und funkelte mich an. »Herrisch bist du auch!«


  »Das weiß ich schon«, winkte ich ab und grinste wieder voller Vorfreude. »Dann lass uns mal schauen, was die Hauptstadt so zu bieten hat.«


  »Ich fasse noch mal kurz zusammen: Du bist minderjährig, eine Frau und ohne Begleitung. Das ist verboten.« Cassie strich ihr dunkelgrünes Kleid glatt und fuhr sich über ihre Haare, um sie wieder zu ordnen, obwohl sie wie immer perfekt lagen. »Ich weiß wirklich nicht, was du damit bezwecken willst.«


  »Das sagte ich dir doch bereits«, entgegnete ich ein wenig ungehalten. »Ich will doch nur ein wenig mehr von der Welt sehen. Du weißt, wie sehr ich es hasse, eingesperrt zu sein. Ich werde nicht einmal Königin und muss trotzdem ein Leben hinter hohen Mauern führen. Bei Phillip kann ich die Sicherheitsvorkehrungen ja noch verstehen, aber bei mir ist es doch vollkommen unnötig.« Mein Blick schweifte in die Ferne, suchte die Stelle, wo die Kuppel den Horizont berührte, und ein Lächeln umspielte meine Lippen. Klar, die Kuppel schützte uns, doch nahm sie uns auch so viel weg. »Manchmal wünschte ich mir, ich könnte jemand anderes sein«, entfuhr es mir leise.


  »Wer willst du denn sein?« Cassie schob sich neben mich und wirkte traurig. Ich wusste, sie verstand mich, auch wenn es ihr schwerfiel, da sie mein Leben bewunderte.


  »Ich will normal sein«, gab ich zu und machte mich daran, die Feuerleiter hinunterzuklettern. »Und für eine gewisse Zeit werde ich das jetzt auch sein.«


  »Was ist, wenn sie uns erwischen?«, fragte Cassie ängstlich, folgte mir jedoch trotzdem.


  »Dann sage ich die Wahrheit– nämlich dass es meine Idee war und du mich nur begleitet hast, um mich vor schlimmerem Unheil zu bewahren. Sollen sie mir doch Hausarrest aufbrummen, das ist mir egal. Das wird es wert sein, ganz sicher.« Ich lächelte versonnen und kletterte unbeirrt weiter, bis ich den Boden erreichte.


  Cassie kam kurz nach mir an und atmete tief durch. »Und jetzt? Laufen wir einfach dem Horizont entgegen und warten darauf, dass wir von einem Psychopathen gefangen werden?«


  »Du solltest weniger von diesen Krimis aus der Alten Welt lesen«, lachte ich und lief durch den Hinterhof des Gasthofes, in dem wir untergebracht waren. »Außerdem gibt es hier so etwas nicht mehr.«


  »Sicher?« Meine Freundin warf mir einen skeptischen Seitenblick zu.


  »Natürlich bin ich mir da sicher. In Viterra sind alle Menschen absolut harmlos. Der Letzte, der vor Urzeiten in den Kerker geworfen worden war, hatte das Schwein seines Nachbarn geschlachtet, da er es für fetter als sein eigenes hielt.«


  »Das ist doch nicht wahr!«, kicherte Cassie, hielt sich aber schnell ihre Hand vor den Mund, ganz wie unsere Vertraute Martha es uns beigebracht hatte.


  »Doch, Phillip hat es mir erzählt. Er hat gelauscht, als Vater sich mit General Wilhelm darüber unterhalten hat.«


  »Unglaublich! Einfach ein Schwein zu töten.«


  »Dachte ich auch. Aber ihn in den Kerker zu werfen, war dennoch ein wenig übertrieben, finde ich. Natürlich wollten sie, dass er die Schwere seiner Tat einsieht. Aber genauso willkommen war ihnen das bisschen Aufregung, das damit verbunden war. Bei all der Eintönigkeit hier jeden Tag ist das auch nicht verwunderlich.«


  Als ich an der Ecke zur Straße ankam, drückte ich mich an die Wand und schaute mich vorsichtig um.


  »Hoffentlich sieht uns keiner. Das ist so peinlich«, murmelte Cassie und stellte sich mit verschränkten Armen neben mich.


  »Sei leise«, zischte ich und drückte meine Freundin an die Wand. Obwohl es bereits nach Mitternacht war, erblickte ich noch überraschend viele Menschen– vorwiegend Männer, die zuvor in der Gaststätte unserer Herberge gewesen waren. Der Gasthof war mehr als unscheinbar und somit perfekt, um uns hier zu verstecken. Sogar wenn irgendwem auffallen sollte, dass vier junge Damen und eine ältere Frau hier wohnten, würde er doch niemals auf die Idee kommen, dass eine von ihnen die Prinzessin sein könnte. Zwar ahnten die Menschen von Viterra, dass ich mich irgendwo in der Hauptstadt aufhalten musste, aber bestimmt stellten sie sich meine Unterkunft ganz anders vor. Immerhin war diese hier weit unter königlichem Standard. Nicht, dass ich mich beschweren würde. Es war sauber und nett. Trotzdem kam sicher niemand auf die Idee, dass wir ausgerechnet hier untergebracht worden waren, während sich der Prinz von Viterra gemeinsam mit seinen drei besten Freunden im prunkvollen Palast auf Brautschau begab.


  Ohne uns zu bemerken, wankten Männer an unserer kleinen, dunklen Gasse vorbei und unterhielten sich dabei laut. Der Gestank nach Alkohol wehte zu mir herüber und ließ mich schlucken. Bier: ein ekelhaftes Getränk, das verboten werden sollte. Aber es war tatsächlich eines der wenigen Laster, die den Einwohnern Viterras zugestanden wurden. Zum Glück! Ich würde es nicht aushalten, wenn hier Menschen die Luft auch noch mit glühenden Stängeln verpesten würden. Selbst wenn ich zugeben musste, dass ich mir nicht wirklich etwas darunter vorstellen konnte. Martha war bei bestimmten Sachen immer auffallend ungenau in ihren Erklärungen.


  »Wie wäre es, wenn wir wieder zurückgehen würden? Du hast doch genug gesehen. Außerdem finde ich es hier ziemlich ungemütlich«, jammerte Cassie und ging mir damit bereits ein wenig auf die Nerven.


  Ich wollte mich gerade zu ihr umdrehen, als ich an der gegenüberliegenden Wand ein kleines Plakat entdeckte. »Schau doch! Morgen findet nicht weit von hier ein Maskenball statt. Ich habe schon davon gehört, dass einige Bürger so etwas privat veranstalten, aber ich war noch nie auf solch einem. Wie wäre es, wenn wir diesen besuchen?«


  »Woher weißt du, dass es nicht weit weg ist?« Argwöhnisch betrachtete mich meine Freundin und schob ihre rosigen Lippen vor.


  Augenrollend stemmte ich meine Hände in die Hüfte und blickte sie streng an. »Weil ich auf der Kutschfahrt hierher Martha zugehört habe. Sie hat uns ein kleineres Museum gezeigt. Und dort auf dem Plakat steht, dass neben diesem Museum der Ball stattfindet.«


  »Aber wieso sollten sie uns reinlassen?«, entgegnete Cassie skeptisch.


  »Da steht: Freier Einlass für alle Bürger von Viterra«, grinste ich zufrieden und biss mir voller Vorfreude auf meine Unterlippe.


  »Ich fühle, dass es eine schlechte Idee ist«, murmelte Cassie und seufzte. »Können wir jetzt wenigstens zurückgehen?«


  »Sehr gerne. Es gibt schließlich noch viel zu planen.« Freudig hüpfte ich auf und ab und tänzelte ausgelassen zur Feuertreppe. Vergessen waren alle Vorsichtsmaßnahmen.


  Während ich die Leiter erklomm, hörte ich Cassie hinter mir aufstöhnen. Meine Freundin verkörperte in perfekter Manier die Tochter aus gutem Hause. Sie würde alles dafür tun, um mit mir zu tauschen, Prinzessin zu sein und das zu haben, was sich wahrscheinlich auch jede andere junge Dame Viterras wünschte: ein Krönchen. Und ich musste zugeben, dass ich bei einer sich bietenden Gelegenheit keineswegs abgeneigt wäre, alles herzugeben.


  2. KAPITEL


  WENN VERBUNDENHEIT BLEIBT
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  Als Cassie die Vorhänge unseres Zimmers beiseite zog, weckten mich die Strahlen der aufgehenden Sonne mit ihrer unbarmherzigen Macht. Stöhnend rollte ich mich auf den Bauch und drückte das Gesicht in mein Kissen, das penetrant nach Blumen duftete. Ich hasste es, dass Martha das ständig machen musste. Überall verteilte sie Blumenparfüm, weil sie glaubte, das wäre gut gegen meine aufbrausende Art. So ein Unsinn!


  »Lina, wir müssen aufstehen.«


  »Geh weg«, murrte ich noch im Halbschlaf.


  »Das werde ich nicht. Wenn ich dich nicht aus dem Bett hole, dann wird es Martha in wenigen Minuten tun. Und du weißt, wie schlecht sie morgens drauf ist.« Ich spürte Cassies Gewicht auf meinem Bett. Reflexartig wickelte ich die Decke um meine Beine, damit sie mir diese nicht wegnehmen konnte.


  »Ich will aber noch schlafen.« Meine Stimme war kaum zu hören, verklang in dem Kissen, doch Cassie verstand mich ganz sicher.


  »Steh auf!«, befahl sie resolut. »Du benimmst dich gerade echt wie eine Prinzessin. Fürchterlich! Schläfst bis zehn Uhr und bist immer noch müde. Und das alles nur, weil du diesen dummen Ausflug machen wolltest.«


  Schlagartig war ich hellwach, richtete mich auf und blickte die nunmehr erschrockene Cassie an. »Du hast Recht. Wir müssen uns doch noch überlegen, was wir heute Nacht tragen werden. Ohne Maske können wir schließlich nicht auf einem Maskenball aufkreuzen. Wie schön, dass Martha heute sowieso einkaufen gehen wollte.«


  Mit einem Mal euphorisch, sprang ich aus dem Bett und lief zum Schrank hinüber, um mir ein fliederfarbenes Tageskleid überzustreifen, das perfekt zu meinen dunkelbraunen Haaren passte. Ohne Cassies überraschtes Gesicht zu beachten, lief ich ins Badezimmer, wusch mir mein Gesicht und machte mich für den Tag zurecht.


  Gerade als ich zurück ins Schlafzimmer kam, wurde die Tür aufgestoßen. »Evelina, stehen Sie gefälligst auf! Es ist ungehörig für eine Prinzessin–« Marthas Zetern verstummte augenblicklich, als sie mich entdeckte. »Oh.«


  »Einen schönen guten Morgen, Martha. Ich hoffe ebenfalls, dass Sie gut geschlafen haben.« Ich neigte leicht meinen Kopf zur Begrüßung und lief dann an ihr vorbei in den Flur. Erst einige Sekunden später folgten mir Cassie und unsere Vertraute, die gleichzeitig auch unsere Lehrerin war, solange wir hier leben mussten.


  Im Frühstückszimmer, das eigens für uns gemietet worden war, saßen bereits Laura und Melissa. Sie erfüllten die gleiche Aufgabe wie die Freunde meines Bruders und lebten eigens für den Zweck bei uns, dass sie irgendwann einmal an der Auswahl teilnehmen konnten. Beide waren Töchter vom Alten Adel und liebten es, im Palast zu leben. Laura hatte langes, blondes Haar, das in der Sonne wie Gold glänzte, und dazu war sie noch groß und schlank. Melissas Haare waren fast so dunkel wie meine und ihre braunen Augen hatten immer einen verträumten Glanz, der meiner Auffassung nach aber nur daher rührte, dass sie sich ständig vorstellte, wie sie sich bei unserer Auswahl einen reichen Kerl angeln würde. Überhaupt schienen es beide Mädchen sehr zu genießen, im Palast zu leben. Nein, ich konnte nicht sagen, dass ich sie wirklich mochte, hatte es wohl noch nie getan.


  »Guten Morgen, ihr Lieben«, begrüßte ich sie dennoch freundlich. »Freut ihr euch auch so auf den Einkaufsbummel? Ich bin heute mit einer Vision aufgewacht und brauche dringend eine Maske.« Grinsend lief ich zum Büfett und bediente mich dort.


  »Wozu brauchen Sie denn eine Maske?«, fragte Martha missbilligend. Sie war direkt hinter mir in das Frühstückszimmer getreten und stellte sich nun neben mich ans Büfett, ebenso wie Cassie.


  Ich wandte mich mit einem breiten Lächeln zu den beiden um, ignorierte Cassies warnenden Gesichtsausdruck und strahlte unsere Vertraute an. »Weil ich gern irgendwann einmal einen Maskenball geben möchte. Und dann muss ich eine Maske haben. Da dies jedoch noch einige Jahre dauern wird, könnte ich mir wenigstens bereits jetzt diese eine kleine Freude erfüllen.«


  Marthas Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen, wie immer, wenn sie nicht wusste, ob sie mir glauben sollte oder nicht. Eigentlich sollte mich das stören, tat es aber nicht, weil ich schon so oft ausgerissen war oder sie angelogen hatte, dass ihr Misstrauen vielleicht nicht ganz unbegründet schien.


  Doch dann nickte sie und ich konnte mir nur schwer ein erleichtertes Aufatmen verkneifen.


  »Soweit ich gestern erkennen konnte, hat die Schneiderin einige Masken in ihrem Sortiment, Prinzessin.«


  »Dann ist doch alles geklärt. Oh, wie sehr ich mich freue!« Ich tänzelte zu meinem Platz am Tisch und lächelte Laura und Melissa vergnügt an, um gute Stimmung zwischen uns bemüht. Sie lächelten höflich zurück, doch schienen überrascht zu sein angesichts meiner Ausgelassenheit. Verständlich, da ich sonst eher ein Morgenmuffel war, der mit halboffenen Augen am Tisch saß und keinen Ton von sich gab, bis er endlich seinen ersten Kaffee getrunken hatte.


  Da Martha sich aber gerade neben mich setzte, fragten sie nicht weiter nach, sondern schauten mich nur mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie schienen etwas zu ahnen. Doch solange Cassie nichts sagte, würden sie meinen geheimen Plan auch nicht aufdecken. Ich wollte nicht, dass sie es wussten. Sie verstanden sich außerordentlich gut mit Martha und manchmal überkam mich das Gefühl, sie würden ihr über jeden einzelnen meiner Schritte Bericht erstatten. Allein das war schon ein Grund, ihnen nicht zu vertrauen.


  Der Gedanke daran dämpfte meine zuvor empfundene Euphorie etwas und ich sackte ein wenig in mich zusammen. Nicht viel natürlich, da mir von klein auf eingetrichtert worden war, wie eine Prinzessin zu gehen, zu stehen und zu niesen hatte, doch genug, um mir selbst vor Augen zu führen, dass ich mit meinem Leben mehr als unglücklich war.


  Nach außen hin hielt ich meine Fassade aufrecht, lächelte noch immer, betrieb weiterhin Konversation und aß fröhlich mein Frühstück auf. Tief in mir drinnen seufzte ich leise.


  ***


  Als das Frühstück beendet war, verließen wir den Gasthof, vor dem bereits eine unscheinbare Kutsche auf uns wartete. Melissa, Laura und Cassie redeten durchgehend von den Farben, die ihre neuen Kleider bald haben würden. Ich hielt mich in dieser Diskussion bewusst zurück, da ich bereits so ziemlich alles besaß und es für mich einfach nichts Besonderes mehr war, irgendwelche Kleider zu bestellen. Nichtsdestotrotz fühlte ich mich heute mehr denn je ausgeschlossen.


  Cassie warf mir regelmäßig Blicke zu, die mir aufzeigen sollten, wie unangebracht sie meine Idee vom Maskenball fand. Ich hasste es, wenn sie das tat. Immer wieder wurde mir eingetrichtert, wie ich mich zu verhalten hatte, wie sich eine Prinzessin zu benehmen hatte. Ich war ihnen allen zu aufgeweckt, zu abenteuerlustig und eindeutig zu neugierig. Wenn es nach meinen Freundinnen, meiner Vertrauten und nach meinen Eltern gegangen wäre, dürften meine einzigen Interessen das Malen, das Gesellschaften und mein Aussehen sein. Nicht einmal meine Mutter hieß es gut, dass ich nach mehr strebte als nach diesen Dingen. Ich hingegen wollte Reiten, Bogenschießen und Jagen lernen. Doch das war natürlich alles viel zu gefährlich und viel zu unschicklich. Wie oft ich auch fragte, sie bläuten mir ein, dass dies keine Beschäftigungen für eine Prinzessin waren.


  »Da wären wir. Meine Damen, bitte trödeln Sie nicht so. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« Martha scheuchte uns schon aus der Kutsche, als diese kaum vor einem Modesalon gehalten hatte.


  Ich folgte den anderen hinaus und gemeinsam betraten wir das Geschäft, wo uns bereits die Schneiderin erwartete. Gestern erst hatten wir um einen Termin gebeten und ihn auch sofort erhalten. Obwohl alles streng geheim sein sollte, schien die Schneiderin bereits zu ahnen, dass wir vier zum Königshaus gehörten. Es war wohl eben doch ein klein wenig auffällig, dass wir uns hier verhältnismäßig teure Kleider gönnten, während im Palast die Auswahl stattfand, und die Prinzessin wie vom Erdboden verschluckt war. So sickerten schnell Gerüchte über unseren Aufenthalt in der Hauptstadt durch. Natürlich wurde niemals über uns berichtet. Doch die Bewohner der Hauptstadt tuschelten hinter vorgehaltener Hand miteinander, wenn sie uns sahen. Nächstes Jahr würde genau dies ganz Viterra tun. Denn schon in einem Jahr würde ich zwanzig junge Männer in den Palast laden und mich gemeinsam mit Cassie, Laura und Melissa an die Auswahl meines zukünftigen Ehemanns begeben. Doch damit nicht genug! Weder Viterra noch die jungen Männer selbst wussten, wer von uns vieren die Prinzessin war. Das bedeutete also für mich, dass ich mich eventuell verlieben würde, der junge Mann aber womöglich eine der anderen drei Mädchen favorisieren würde– ob aus echter Liebe oder bloßem Kalkül, blieb dahingestellt.


  Bei dem Gedanken daran huschte ein Schauer über meine Arme und ließ mich erzittern. Die Auswahl war meiner Meinung nach der größte Schwachsinn, doch als traditionsverhaftete Prinzessin hatte ich keine andere Wahl, als dort mitzumachen.


  »Guten Tag. Ich freue mich sehr, dass Sie hier sind«, hieß uns die Schneiderin freundlich willkommen. »Bitte setzen Sie sich doch, solange ich die Erste von Ihnen vermesse. Wer möchte mir folgen?« Sie vollführte eine einladende Geste, wahrscheinlich in der Hoffnung, uns anhand der gewählten Reihenfolge zu entlocken, wer die Prinzessin wäre.


  »Ich möchte gerne.« Laura trat bereitwillig vor, woraufhin sie mit der Schneiderin hinter einem Vorhang verschwand. Martha setzte sich auf einen der Stühle, während Cassie und Melissa zwischen den Tischen hin und her flanierten und sich die Bänder, Knöpfe und Broschen anschauten. Ich hingegen lief direkt auf die Wand zu, an der die Masken hingen.


  Gleichermaßen kunstvolle wie grazile Gebilde, die das halbe Gesicht verdecken würden, strahlten mir entgegen und ließen mein Herz höherschlagen. Von einer besonders schönen dunklen Maske mit goldenen Perlen und schwarzer Spitze fühlte ich mich wie magisch angezogen. Sie würde perfekt zu meinem goldenen Kleid passen, das im Gasthof hing. Zum Glück hatte Martha mich genötigt, eines meiner Ballkleider mitzunehmen, falls einmal etwas Besonderes anstehen sollte. Entgegen landläufiger Annahmen wurde ich zur Bescheidenheit erzogen, so dass es für mich verständlich schien, mich selbst an- und auszuziehen. Genauso hielt ich es mit meinen Frisuren. Später einmal würde ich eine Zofe haben, doch erst mit einem passenden Mann an meiner Seite ein Umstand, der für mich fast noch weniger Sinn ergab als die gesamte Auswahl.


  Vorsichtig, fast zärtlich nahm ich die Maske in meine Hände und lief damit zu Martha. »Diese hätte ich gerne.«


  Meine Vertraute musterte sie einen Moment, bevor sie nickte und meinen Wunsch damit absegnete. »Sehr schön. Suchen Sie sich doch noch eine bunte Maske aus. Wenn Sie schon kein Kleid möchten, dann wäre dies doch die perfekte Kleinigkeit, um sich den Tag zu verschönern.«


  »Vielen Dank, das werde ich.« Ich lächelte meine Vertraute an und lief zurück, um noch eine Maske zu wählen. Natürlich hätte ich sie nicht um Erlaubnis fragen müssen, doch schien es mir unangebracht, einfach alles zu nehmen, was ich haben wollte.


  Als ich mich schließlich für eine weitere Maske entschieden hatte– sie leuchtete in einem warmen Rot–, durchflutete mich wilde Vorfreude, weshalb ich Cassie und Melissa erst bemerkte, als sie schon neben mir standen.


  »Wofür sind die Masken denn nun wirklich?«, fragte Melissa neugierig und beugte sich in gespielter Vertrautheit weiter zu mir vor, so dass sich unsere Arme berührten.


  Nur mühsam widerstand ich dem Drang, von ihr abzurücken, und hob nur betont hochmütig meine Nase. »Das hatte ich bereits erklärt.«


  »Mach uns doch nichts vor«, winkte Melissa ab. »Du tust nichts ohne Hintergedanken.« Sie musterte die beiden Masken in meinen Händen abschätzig und sah dann wieder mich an. Ihr gelang es stets mehr schlecht als recht zu verbergen, dass sie mich nicht leiden konnte und mir meine Position als Prinzessin missgönnte.


  Hilfesuchend schaute ich zu Cassie hinüber und für einen kurzen Moment wirkte sie wie zerrissen. Doch schnell festigte sich ihre Miene wieder und sie lächelte Melissa beschwichtigend an. »Du siehst Gespenster. Die Maske ist für einen Maskenball in der Zukunft, wie Lina schon sagte. Ich finde die Idee übrigens ganz reizend. Schaut, diese werde ich mir kaufen lassen.« Sie nahm eine weiße Maske mit pinken Verzierungen in die Hand und zwinkerte mir zu.


  Erleichterung machte sich in mir breit. Einen beklemmenden Augenblick lang hatte ich tatsächlich geglaubt, sie würde mich verraten. Doch obwohl sie sich in letzter Zeit merklich verändert hatte, traute ich ihr das eigentlich nicht zu. Immerhin waren wir seit dem Sandkasten beste Freundinnen, fast so etwas wie Schwestern– ein passendes Stichwort, war sie doch die Schwester von Charles, einem der engsten Freunde meines Bruders und dazu noch Pseudo-Prinz bei der derzeitigen Auswahl. Falls wir uns also mal nicht so gut verstanden, hatten wir uns trotzdem noch gern. Diese Freundschaft würde sie niemals einfach so wegwerfen. Hoffte ich zumindest…


  Ich wandte mich zu Martha um, die nun ebenfalls näher gekommen war, um die Masken in Augenschein zu nehmen. Bittend sah ich sie an. »Ich habe vorhin einen Buchladen auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdeckt. Dürfte ich mich dort ein wenig umschauen?«


  Sofort wurde ihr Mund zu einer harten Linie, wie immer, wenn sie kurz davor stand, mir etwas abzuschlagen.


  »Ich werde auch Eddi bitten, mich zu begleiten«, fügte ich schnell hinzu.


  »Nennen Sie ihn bitte Edward«, ermahnte sie mich mit erhobenen Augenbrauen und seufzte schwer. »Gut, solange er in Ihrer Nähe ist, wird wohl nichts passieren. Der Stalljunge kann sicher auch alleine auf die Kutsche aufpassen.«


  Freudig strahlte ich sie an, bevor ich mich zu meinen Gefährtinnen umdrehte. »Möchtet ihr auch mitkommen?«


  »Nein, wir müssen doch noch unsere Kleider bestellen«, antwortete Melissa für Cassie mit. Mit ganz viel Mühe versuchte sie dabei nicht zu überheblich zu klingen, konnte sich ein Augenrollen jedoch nicht verkneifen.


  »Miss Melissa«, wies Martha sie zurecht, was diese allerdings nur wenig zu interessieren schien.


  »Wie ihr wollt«, lenkte ich ein. »Ich werde bald wieder zurück sein.« Schnell übergab ich Martha die beiden Masken und ging dann hinaus.


  Edward, unser Kutscher mit leicht grauem Haaransatz, einer schlaksigen Figur und einem sonnengebräunten Gesicht, sprang sofort von seinem Platz auf und kam mir entgegen. »Miss Evelina, wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Würden Sie mich bitte zum Buchladen begleiten? Sicher kann Luther, Ihr Lehrling, in der Zwischenzeit auf die Kutsche aufpassen.« Ich lächelte dem Vierzehnjährigen zu, der sofort errötete. Insgeheim vermutete ich, dass er ein wenig in mich verliebt war. Vielleicht lag es aber auch nur an seinem Alter, in dem sich junge Männer generell seltsam gegenüber jungen Damen verhielten.


  Edward folgte meinem Blick stirnrunzelnd, bevor er nickte. »Natürlich.– Luther, pass hier auf, bis Miss Evelina und ich wieder zurück sind!«


  Luther nickte hastig und begab sich auf den Platz, wo zuvor noch Edward gesessen hatte. Sein Lehrmeister und ich hingegen überquerten schnell die Straße und steuerten die Buchhandlung an.


  Kurz vor dem Eingang wurde ich langsamer. »Edward, ich benötige Ihre Hilfe und auch Ihre Verschwiegenheit.«


  »Alles, was Sie wünschen.« Er nickte langsam und deutete damit eine Verneigung an, die er in der Öffentlichkeit nicht vollständig ausführen durfte. Sogar die Dienerschaft musste unsere Tarnung aufrechterhalten. Wie ich dieses verlogene Leben hasste!


  »Sehr schön.« Ich schaute mich noch einmal vorsichtig um, bevor ich meine Stimme senkte. »Cassandra und ich möchten heute Nacht einen Maskenball besuchen und benötigen dafür jemanden, der uns begleitet. Eine Anstandsdame wäre zwar besser, aber Ihre Anwesenheit dürfte bei solch einem Ereignis genügen.«


  »Aber Miss–«


  »Keine Sorge«, versuchte ich ihn gleich zu beschwichtigen. »Es ist ein Maskenball. Niemand wird uns erkennen.« Hastig kramte ich in meiner kleinen Handtasche nach dem restlichen Geld, das mir zur freien Verfügung stand. »Hier, während ich in der Buchhandlung bin, wäre es lieb, wenn Sie schon einmal alle Sachen besorgen könnten, die Sie brauchen: einen Anzug mitsamt allem Schnickschnack, falls Sie keinen haben, eine Maske und natürlich angemessene Schuhe. Das müsste hierfür reichen. Doch beeilen Sie sich bitte, damit Martha Sie nicht noch sieht.«


  »Aber Miss Evelina, das kann ich nicht machen. Es widerspricht jedem Schwur, den ich gegenüber Ihren Eltern geleistet habe«, erklärte er langsam, nicht geneigt, meinem Wunsch sofort zuzustimmen. Ich wusste jedoch, dass er nicht lange durchhalten würde. Er kannte mich schon seit meiner frühen Kindheit. Immer, wenn ich raus aus dem Palast wollte, war ich zu den Ställen geschlichen und hatte mich dort auf dem Heuboden versteckt. Und stets hatte er mir aus der Klemme geholfen, wenn mich jemand gesucht hatte.


  Tief einatmend umklammerte ich das Geld in meiner Hand, spürte den leichten Anflug eines schlechten Gewissens. »Ich weiß. Aber bitte tun Sie es für mich. Niemand wird es je erfahren. Heute ist die erste Auswahl der Kandidatinnen und alle werden viel zu sehr beschäftigt mit diesem Thema sein. Bitte Eddi, Sie wissen, wie schrecklich ich das alles hier finde.«


  Seine Augen wurden weicher, er schien sich ebenfalls an die Tage zurückzubesinnen, an denen ich ständig zu ihm gekommen war und um Reitstunden gebettelt hatte. Diesen Gefallen musste er mir damals verwehren, da es ihm strengstens untersagt worden war. Doch vielleicht würde er mir heute ein wenig Leben ermöglichen?


  »Nun gut, mehr als eine halbe Stunde werden wir nicht herausschlagen können. Ich werde sehen, was ich in der Zeit auftreiben kann. Falls Martha auftaucht, werden Sie sich jedoch eine gute Ausrede einfallen lassen müssen.«


  »Oh, vielen, vielen Dank!« Ich biss mir schnell in die Wange, um nicht lauthals loszujubeln, und verschwand schnell in der Buchhandlung, während Eddi sich auf den Weg die Straße hinunter machte.


  3. KAPITEL


  EIN BALL, ERFÜLLT VON LEBEN UND GLANZ


  [image: Vignette]


  Zu meiner Verwunderung schlief Cassie bereits tief und fest, als ich mir in der Dunkelheit meine Haare hochdrehte und möglichst lautlos das Kleid anzog. Die elegante schwarze Maske in einer Hand haltend, kletterte ich aus dem Fenster und hoffte, dass meine Freundin nicht aufwachte, während ich unterwegs war. Entgegen ihrer Ankündigung hatte sie sich heute doch keine Maske gekauft– und mir damit unmissverständlich klargemacht, dass sie nicht mitkommen würde auf mein nächtliches Ballabenteuer. Ich versuchte nicht allzu verletzt zu sein, aber spürte doch, wie unsere Freundschaft mir immer weiter entglitt.


  Ärgerlich schob ich diesen unliebsamen Gedanken beiseite und schlich abermals über den schmalen Vorsprung, bis ich endlich die Feuertreppe erreichte und sofort daran hinunterkletterte.


  »Miss Evelina, was tun Sie denn da?!« Erschrocken blickte mir Edward entgegen, auch da ich die letzten paar Sprossen mit einem kleinen Sprung überwunden hatte.


  Ich grinste ihn verwegen an, gleichwohl ich in der Dunkelheit der Gasse, wo die Kutsche stand, nicht viel erkennen konnte. »Was dachten Sie denn, wie ich unbemerkt hinauskomme?«


  Er öffnete seinen Mund zu einer Antwort, schloss ihn aber sofort wieder, schüttelte stattdessen seinen Kopf und seufzte. »Ich fürchte, wir müssen uns beeilen. In einer halben Stunde werden die Türen geschlossen. Ich habe in Erfahrung bringen können, dass ab Mitternacht keine neuen Gäste mehr eingelassen werden.«


  »Dann sollten wir unbedingt losfahren, ja.« Ich kletterte geschwind in die Kutsche und strich das goldene Kleid glatt, während Edward die Tür hinter mir schloss. Mit ein wenig Mühe steckte ich die Bänder der Maske an meinen Haaren fest, bis sie endlich richtig saß.


  Als die Kutsche mit einem leichten Ruck losfuhr und mein Blick aus dem Fenster und damit in die Dunkelheit hinausglitt, begannen sich meine Gedanken unwillkürlich um die Auswahl zu kreisen– wie schon die Stunden zuvor. Eigentlich verrückt, hätte meine Aufregung, in wenigen Minuten verbotenerweise einen Maskenball zu besuchen, alles überlagern müssen. Aber dennoch…


  Eigens für uns hatte Martha ein Fernsehgerät in dem kleinen Salon des Gasthofs aufstellen lassen, damit wir die erste Auswahl mitverfolgen konnten, Tarnung hin oder her. Heute im Auftakt war es darum gegangen, die ersten zwanzig Kandidatinnen auszuwählen, die auf das Palastgelände ziehen durften und in den nächsten Wochen um die Herzen der vier jungen Männer buhlen würden.


  Mein Bruder und seine Freunde Henry, Charles und Fernand hatten umwerfend ausgesehen, umwerfend und zufrieden. Natürlich waren auch die Kandidatinnen allesamt sehr hübsch, ja, manche von ihnen wirkten sogar richtiggehend nett. Andere wiederum agierten genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte… Erpicht auf die Krone eben.


  Wie gerne hätte ich Phillip gefragt, was er von ihnen allen hielt. Doch mir war der Kontakt zum Palast strengstens untersagt. Niemand durfte uns filmen, weil sonst die Chance bestünde, dass wir bereits vor der Auswahl jemanden kennenlernen könnten, der es– natürlich– nur auf die Krone abgesehen hatte– und sei es eben ein einfacher Kameramann. Die Paranoia herrschte immer und überall. Das große Geheimnis um die wahre Identität der Königskinder wurde bis zu ihrer eigenen Auswahl aufrechterhalten– angeblich damit sie bis dahin ein mehr oder weniger »normales« Leben führen konnten. Für mich galt das jedoch, wie ich fand, keinesfalls: Ich wurde vor der Öffentlichkeit versteckt, durfte keine öffentliche Schule besuchen und war gewissermaßen dazu verdonnert, auf den Tag zu warten, an dem ich meinen künftigen Ehemann auswählen würde. Niemals durfte ich neue Menschen kennenlernen, niemals mein Leben genießen.


  Als würde ich irgendwem erzählen, dass ich die Prinzessin war. Glauben würde es mir sowieso niemand. Zudem hatte ich vor, die Zeit bis zur Auswahl mit allem zu füllen, was nicht mit jungen Männern zu tun hatte.


  Die Kutsche hielt vor einem imposanten Gebäude, in das gerade einige wenige Maskierte hineinschritten. Ich schob die Gedanken an die Auswahl beiseite und atmete tief durch. Na endlich! Mein immer schneller klopfendes Herz verriet mir, dass mein Körper nun begann, sich aufs Wesentliche zu konzentrieren: den Maskenball.


  Edward öffnete die Tür. Ich stieg aus und blickte mich vorsichtig um. Niemand schaute zu uns herüber. »Eddi, Sie sehen fantastisch aus!«, raunte ich ihm zu und musterte ihn lächelnd, auch da ich ihn nun tatsächlich besser erkennen konnte als in der dunklen Gasse zuvor. Er trug einen schwarzen Anzug, dazu eine grüne Weste und ein helles Hemd, passend zu der Halbmaske, die er sich gerade über sein Gesicht streifte.


  »Danke, Miss«, murmelte er und ich meinte im Licht der Laternen entdecken zu können, dass er sogar ein wenig rot wurde.


  »Ich habe mir etwas überlegt«, lenkte ich ab. »Sie geben sich als mein Onkel aus. Das wird am einfachsten sein. So wird auch niemand Anstoß daran nehmen, dass ich keine Anstandsdame bei mir habe.«


  »Aber Miss, das wäre nicht richtig. Ich–«


  »Nichts an dieser Situation ist richtig«, unterbrach ich ihn sanft. »Aber vielleicht ist das die Chance für Sie, einen unbeschwerten Abend zu verleben, ohne sich an die ganze alberne Hofetikette halten zu müssen. Und wer weiß: Womöglich lernen Sie dabei ja Ihre ganz eigene Prinzessin kennen?«, zwinkerte ich ihm neckisch zu.


  Edward schaute mich ausdruckslos an und antwortete mit trockener Stimme: »Ich fühle mich jetzt schon wie Aschenputtel.«


  »Ich wusste nicht, dass Sie ebenfalls die Alten Märchen kennen«, lachte ich überrascht.


  »So oft, wie Sie früher immer Bücher zu mir getragen haben, damit ich Ihnen daraus vorlese, sollte Sie das eigentlich nicht wundern.«


  Prompt tippte ich mir an die Stirn. »Tatsächlich. Ich erinnere mich.– Nun, Onkel Edward: Lassen Sie uns eintreten und den Abend genießen.«


  »Es ist mir eine Ehre.« Mein Begleiter hielt mir seinen Arm hin, damit ich mich bei ihm unterhaken konnte, und lächelte. Anscheinend hatte er all seine Bedenken über Bord geworfen oder zumindest gut verdrängt.


  Wir schritten die breite Treppe hinauf, durchquerten eine imposante Eingangshalle und passierten dabei livrierte Diener, die uns zwar interessiert musterten, jedoch keinen Anstoß an uns nahmen. Mir fiel ein großer Stein vom Herzen, hatte ich doch insgeheim mit ein paar Unwegsamkeiten gerechnet.


  Als wir schließlich den Ballsaal erreichten, stellten wir uns erst einmal an eine Wand, um alles um uns herum zu betrachten und auf uns wirken zu lassen. Riesige Fenster säumten den Saal zu beiden Seiten. Schwere, blaue Vorhänge, mehrere Meter lang, umrahmten diese, passend zum nachtblauen Boden. Von der Decke hingen prachtvolle Kronleuchter und spendeten warmes Licht. Eine Musikgruppe stand auf einem kleinen Podest am anderen Ende des Raumes und füllte den Ballsaal mit Musik. Es wurde bereits ausgelassen getanzt und getrunken. Überall blitzten Masken und brandete Gelächter auf. Kurzum: der schönste Anblick seit langem.


  Ich wandte mich zu meinem Begleiter um. »Onkel, wir sollten unsere Nachnamen für uns behalten und möglichst mit niemandem sprechen, den wir schon einmal im Palast gesehen haben.« Dabei nickte ich unauffällig zu der Gruppe von älteren Gästen hin, die sich ein paar Meter weiter angeregt unterhielten, allesamt Nachkommen alter Adelsfamilien, die oft festliche Veranstaltungen bei uns besuchten. Zwar hatten sie auch im Palast nicht von meiner wahren Identität erfahren– eine der vielen Vorsichtsmaßnahmen–, aber natürlich war ihnen mein Gesicht bekannt. Daher wollte ich keinesfalls das Risiko eingehen, dass sie mich zu genau musterten. Schließlich konnte ich sie trotz ihrer Masken ohne weiteres erkennen und wusste nicht, ob es umgekehrt genauso war.


  »Ich besorge uns etwas zu trinken«, erbot sich Edward höflich.


  »Gut, dann werde ich mich solange auf der Empore ein wenig umsehen.« Ich zeigte zu der breiten Wendeltreppe in der rechten Ecke des Raumes, die auf eine weitere Ebene führte, ähnlich wie in der Bibliothek unseres Palastes.


  Mein Begleiter nickte und wir machten uns in verschiedene Richtungen auf. Ich achtete darauf, niemanden zu streifen, doch es war so eng, dass ich immer wieder andere Besucher berührte. Sie störten sich jedoch nicht daran, auch da die meisten von ihnen ohnehin bereits genug getrunken hatten.


  Als ich endlich die Empore erreicht hatte, atmete ich tief durch. So voll hatte ich mir das Fest in meiner Naivität nicht vorgestellt. Die Bälle im Palast waren viel vornehmer und nie so überfüllt gewesen, achtete meine Mutter doch stets darauf, die perfekte Anzahl von Gästen zu laden. Hier nun war alles so ganz anders, als ich es kannte: voller, gedrängter, lauter und doch viel lockerer.– Nicht dass ich jemals an einem Ball meiner Mutter hatte teilnehmen dürfen.


  Gerade deshalb erfüllte es mich mit überschwänglicher Freude, hier zu sein. Schließlich war es mein erster richtiger Ball und ich würde ihn genießen.


  Ich lehnte mich an das Geländer und beobachtete die sich drehenden Paare auf der Tanzfläche, während meine Finger zum Takt des Orchesterklangs wippten. Da entdeckte ich Edward mitten im Getümmel und sah, wie er sich mit zwei Gläsern in der Hand den Weg zu mir hoch bahnte.


  »Sie sind neu hier, oder irre ich mich?« Eine dunkle Stimme ließ mich erschreckt herumfahren. Der Mann, der jetzt vor mir stand, war groß und von beeindruckender Statur. Schwarze Haare umrahmten sein Gesicht, das unter einer ebensolchen Maske verborgen lag.


  Ich knickste vor ihm und lächelte. »Das ist möglich.«


  »Geheimnisvoll und wunderschön. Eine interessante Mischung.« Seine Augen waren genauso dunkel wie seine Haare und musterten mich nun so intensiv, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurückwich und gegen das Geländer hinter mir stieß.


  »Vielen Dank.«


  »Würden Sie mir die Ehre eines Tanzes erweisen?« Formvollendet verneigte er sich vor mir und ließ damit eine unbekannte Beklemmung in mir aufsteigen. Ich fühlte mich schüchtern, zerbrechlich– und doch ganz beflügelt von seiner Anwesenheit.


  Glücklicherweise kam in diesem Moment Edward mit zwei Gläsern zu mir. »Guten Abend, ist alles in Ordnung?« Er schaute zwischen mir und dem Fremden hin und her.


  »Alles bestens. Ich habe soeben diese schöne junge Dame zu einem Tanz aufgefordert.«


  »Nun, dann wird sie dieses Angebot wohl annehmen müssen.« Grinsend schaute Edward auf mich hinab und ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Aber jetzt abzulehnen wäre eine unverschämte Beleidigung dem Fremden gegenüber gewesen.


  »Ich danke Ihnen. Onkel«, nickte ich Edward zu und erntete dafür ein leises Lachen.


  Mit so viel Würde wie ich nur aufbrachte, nahm ich Edward ein Glas aus der Hand und trank das prickelnde Getränk in einem Zug leer. Alkohol. Wie sehr ich ihn verabscheute. Aber manchmal war er wohl nützlich.


  Der Fremde hielt mir seinen Arm hin, woraufhin ich mich– nun schon etwas entspannter bei ihm unterhakte und mit ihm gemeinsam wieder die Empore verließ. Ich schaute ihn dabei von der Seite her an und mir fiel auf, dass er nur wenig älter als ich sein musste.


  Als wir die Tanzfläche erreichten, drehte er mich so, dass ich ihm gegenüberstand, nahm meine Hand sanft in seine und führte die andere hin zu meiner Taille. Ich erzitterte. Noch nie hatte mich ein junger Mann so berührt, mit dem ich nicht aufgewachsen war. Es war eine völlig neue und zugleich erschreckend aufregende Erfahrung.


  Die Musik setzte ein und er begann mich zu führen. Mein Blick wanderte zu seiner Maske, hinter der mich seine dunklen Augen interessiert musterten.


  »Ich würde gerne wissen, wie Sie heißen«, begann er, »doch das würde wohl dem Gedanken eines Maskenballs widersprechen.«


  »So ist es«, stimmte ich zu und lächelte ihn an. »Doch ich kann Ihnen meinen Spitznamen verraten.« Vertraulich beugte ich mich ein Stück nach vorn. Man hätte dies sicher dem Alkohol zuschreiben können, doch ich war noch nie ein Feigling gewesen, der vor neuen Situationen zurückschreckte. Ja, er machte mich nervös, aber sicher würde diese Begegnung mein Wesen nicht verändern. »In engeren Kreisen werde ich Lina genannt.« Dieses kleine Geheimnis kannte niemand aus der Öffentlichkeit, genauso wenig wie jemand aus dem Volk wusste, wie die Prinzessin überhaupt hieß.


  »Dann nennen Sie mich bitte Logan, auch wenn es mein voller Name ist, Lina.«


  Sein Lächeln brachte mein Herz zum Flattern. Vielleicht lag es auch an seinen Händen, die mich umfingen.


  »Was halten Sie von einem Spiel?«, fragte er mit blitzenden Augen.


  Ich lächelte verwirrt. »Ein Spiel? In einem Ballsaal?«


  »Richtig. Sagen Sie mir, wer von den Anwesenden könnte zur Königsfamilie gehören?« Logan lachte leise, doch ich fühlte mich wie erstarrt und konnte nur mit Mühe ein leises Kichern herausbringen, das sich hoffentlich überzeugender anhörte, als es eigentlich war.


  »Wie bitte?«


  »Nun«, begann er flüsternd und beugte sich zu mir vor, sein Atem streifte dabei zart meine Wange. »Es ist allgemein bekannt, dass die Prinzessin sich in der Stadt aufhält, während der Prinz verheiratet werden soll. Daher wird auf allen Bällen der Stadt das gleiche Spiel gespielt.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass die Prinzessin ausgerechnet hierherkommen würde? Im Allgemeinen gelten Prinzessinnen doch eher als langweilige Gemüter«, gab ich keck zurück und hoffte, er bemerkte meine steigende Nervosität nicht.


  »So heißt es, doch ich bin davon nicht überzeugt. Die vier jungen Männer, die zur Auswahl als Prinz stehen, geben sich auch vollkommen normal und ungezwungen.«


  »Was denken Sie denn, welcher von ihnen es sein könnte?«, versuchte ich ihn abzulenken. »Oder haben Sie sich die heutige Berichterstattung nicht angesehen?«


  Logan vollführte eine Drehung mit mir in seinen Armen und lachte. »Wie könnte ich dieses Großereignis denn verpassen?« Er zwinkerte mir zu. »Ich denke, dass es Henry ist. Zumindest sagt dies mein Wettschein.«


  »Sie wetten? Ein Laster, wie ich meine.« Ich grinste zu ihm hoch und verspürte den Drang, ihn zu necken. Er war so witzig und eloquent, doch in seinen Augen konnte ich auch seine Klugheit sehen. Er war mehr, als er nun zeigte, mehr als der fröhliche, junge Mann, den er mir gerade vorspielte.


  »Sehr wohl. Glücklicherweise kann ich mir dies erlauben.« Er stoppte, da das Orchester aufgehört hatte zu spielen. »Das Lied ist zu Ende. Soll ich Sie zurück zu Ihrem Onkel bringen?«


  Ich schaute mich nach meinem vermeintlichen Onkel um. Er plauderte gerade angeregt mit einer üppigen, älteren Blondine, nickte mir allerdings unauffällig zu, als er meinem Blick begegnete. Anscheinend beobachtete er mich, nahm seine Rolle als mein Beschützer ernst, schaffte es jedoch gleichzeitig, sich mit dieser schönen Frau zu unterhalten. Sollte er seinen Spaß haben. Ich würde es mir ebenfalls nicht schlecht ergehen lassen.


  »Falls Sie dies wünschen, würde ich mich viel mehr über einen weiteren Tanz freuen.« Ich strahlte Logan an.


  »Sehr gern.« Logan lächelte auf mich herunter. Der Klang der ersten Takte von einem neuen Lied ertönte. Er zog mich wieder an sich und vollführte erneut formvollendete Drehungen. »So, zurück zum Thema: Welche von den jungen Damen in diesem Raum könnte denn Ihrer Meinung nach die Prinzessin sein?«


  »Sie lassen wohl nicht locker, was?« Ich schaute mich um und erblickte eine junge Brünette, die sich gerade lachend mit einem jungen Mann unterhielt. »Was wäre mit ihr? Sie sieht gut aus, wirkt höflich und wohlerzogen.«


  Logan betrachtete die junge Dame nachdenklich, bevor er nickte. »Das trifft alles zu. Aber da sie meine Schwester ist, fällt sie wohl weg.«


  »Außer Ihr seid ein Prinz«, witzelte ich.


  »Dann wäre ich wohl nicht hier.«


  »Auch wieder wahr. Dann wären Sie gerade im Palast und würden sich eine der hübschen jungen Damen aussuchen, die sich zur Wahl gestellt haben«, stimmte ich zu und spürte, wie meine Gedanken wieder zu Phillip abdriften wollten. Ich blinzelte, als Logan über mich hinwegsah und lächelte ihn unschuldig an, als er wieder zu mir herunterblickte.


  »Und ich hätte Sie niemals kennengelernt. Ich denke, das allein ist ein Grund, kein Prinz sein zu wollen.«


  Hitze kroch meine Wangen hinauf und ließ mich den Blick senken. »Was denken Sie denn, wer hier die Prinzessin sein könnte?«


  »Um offen zu sein, sind Sie die Einzige, die mir königlich genug erscheint.«


  Seine Worte ließen mich wieder aufblicken. »Ich nehme es als Kompliment.«


  »Das sollten Sie auch tun.«


  Wir tanzten, tanzten immer weiter, lachten und redeten, bis Edward mich abholte und entschied, dass es Zeit war zu gehen. Ich verabschiedete mich mit ein wenig Bedauern von Logan. Er hatte mir als perfekter Tanzpartner den schönsten Abend seit langem bereitet.


  Noch wie in glückseliger Trance ließ ich mich von Edward zur Kutsche bringen und sank seufzend in den Sitz, was mein Begleiter mit einem Schmunzeln quittierte.


  »Ich hoffe, Sie haben die Nacht genossen?«


  Ich nickte zufrieden und zog die Maske von meinem Gesicht. »Das habe ich allerdings. Ich werde Ihnen das niemals vergessen.«


  Edward lächelte, wohl ebenfalls zufrieden mit dem Verlauf des Abends, schloss die Tür und schwang sich auf den Kutschbock.


  Nach wenigen Minuten kamen wir beim Gasthof an. Ich kletterte geschwind aus der Kutsche und wollte mich gerade auf den Weg zum Hintereingang machen, als sich eine Gestalt aus der Dunkelheit löste. Mein Herz blieb stehen. Martha.


  »Miss Evelina, Sie haben wahrlich den Vogel abgeschossen. Bei allen Dummheiten, die Sie bisher angestellt haben, übertrifft dies jegliche Dimensionen!« Sie kam auf mich zu und zerrte mich in den Gasthof hinein, aber nicht ohne Edward vorher einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. »Das wird Konsequenzen haben. Ich hätte Ihnen niemals so weit vertrauen dürfen. Ihr Verhalten ist schändlich für jegliches Mitglied des Königshauses und muss umgehend bestraft werden.«


  Stumm ließ ich ihre Strafpredigt über mich ergehen und mich zurück zu meinem Zimmer bringen. Cassie saß aufrecht in ihrem Bett und schaute mich voller Scham an.


  Ich ließ mich ebenfalls auf meinem Bett nieder und blickte entgeistert zu meiner Freundin, die entschuldigend ihre Augen senkte.


  Kalte Furcht kroch in mir hoch. Die Gewissheit ließ mich zittern und erbeben. Cassie hatte mich verraten. Meine älteste, beste und einzige Freundin hatte mich tatsächlich hintergangen.


  »Sie sind eine Prinzessin und sollten sich auch so verhalten. Oh, das wird Konsequenzen haben, das garantiere ich Ihnen! Ziehen Sie sich ein Tageskleid an, dann werden wir beide in den Palast reisen. Dort können Sie sich vor Ihren Eltern für Ihre Taten verantworten.«


  Marthas Drohung ließ mich sie wieder ansehen. Zurück in den Palast?! Dieses Vorgehen schien mir doch mehr als überzogen, gerade weil wir eigens von dort weggebracht worden waren. Normalerweise hätte ich daher nun lautstark protestiert, argumentiert und meine höhere Stellung herausgestellt, doch stattdessen brachte ich nicht mehr als ein stummes Nicken zustande. Was half es, sich zu wehren, wenn man sowieso niemanden mehr auf seiner Seite hatte?


  Überrascht musterte mich Martha einen Moment lang, bevor sie schwer seufzte und das Zimmer verließ.


  Wie eine Schlafwandlerin erhob ich mich und begann mich umzuziehen.


  Hinter mir räusperte sich Cassie leise. »Lina, es tut mir so leid. Ich wollte das nicht.«


  Ich schwieg, hoffte jedoch darauf, sie könnte mir ihren Verrat glaubhaft erklären und damit den Schmerz aus meiner Brust nehmen.


  »Laura ist einfach zu Martha gerannt und hat es ihr erzählt. Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie so etwas tun würde.«


  »Du hast es Laura erzählt?!« Ungläubig erstarrte ich mitten in meiner Bewegung. »Obwohl du weißt, dass sie und Melissa mich nicht mögen?«


  »So kann man das nicht sagen. Ihr seid einfach zu… unterschiedlich«, warf Cassie als ihre Entschuldigung ein.


  Ich zog die Ärmel gerade und schloss das Kleid an der Seite, bevor ich mich zu ihr umdrehte. »Du weißt genau, dass das nicht stimmt. Sie haben bisher alles getan, um mich schlecht dastehen zu lassen. Zumindest wüsstest du das, wenn du wirklich meine Freundin wärst.«


  Ich drehte mich von ihr weg, schlüpfte in passende Schuhe und lief zur Tür. »Ich wünsche dir viel Spaß mit deinen neuen Freundinnen.«


  »Lina, es tut mir leid. Es war nie meine Absicht, dass so etwas passiert. Und dich zu hintergehen war das Letzte, was ich wollte. Ich musste einfach mit jemandem reden, weil ich mir Sorgen gemacht habe.«


  An der Tür blieb ich stehen, krallte mich an der Klinke fest. »Du hättest mit mir reden können. Aber du hast dich entschieden und ich stehe nicht in der Position, deine Entscheidungen in Frage zu stellen. Es ist dein Leben.« Damit ging ich hinaus und lief Martha entgegen, die mich misstrauisch beäugte. Ich hob majestätisch meinen Kopf und folgte ihr zur Kutsche. Edward schenkte mir ein trauriges Lächeln, das ich stumm erwiderte. Dann kletterte ich hinein, setzte mich ohne Reue hin und schaute schweigend aus dem Fenster.


  4. KAPITEL


  EINE PRINZESSIN BEWEINT NIEMALS IHR SCHICKSAL


  [image: Vignette]


  Die gesamte Fahrt zum Palast über schwieg Martha und beobachtete mich kritisch. Als könnte ich jeden Moment aus dem Fenster springen und mich aus dem Staub machen. Nicht dass ich das nicht gewollt hätte, aber aus fahrenden Kutschen zu springen, war nun wirklich nicht mein Stil.


  »Miss Evelina, warum tun Sie das nur immer wieder?«, fragte meine Vertraute irgendwann doch.


  »Das verstehen Sie doch sowieso nicht«, erwiderte ich und weigerte mich sie anzusehen, ihr den Schmerz in meinen Augen zu zeigen, den ich doch vor der ganzen Welt zu verbergen suchte.


  »Ich würde es nur gern verstehen.«


  Da blickte ich sie an. »Wissen Sie, wie es ist, eine Prinzessin zu sein und nicht einmal den angeblich besten Freundinnen trauen zu können? Oder wie es ist, wenn die eigenen Eltern einen für nicht würdig genug erachten? Oder wie man sich fühlt, wenn niemand wissen darf, wer man ist?«


  »Miss Evelina…«


  »Bitte schweigen Sie und hören Sie auf mit Ihren Belehrungen. Ich habe für heute genug gehört«, erwiderte ich in einem Tonfall, der keine Widerrede duldete. So wie mein Vater beherrschte auch ich trotz meiner jungen Jahre die Fähigkeit, andere Menschen zum Schweigen zu bringen, sie einzuschüchtern und meinen Willen durchzusetzen.


  Marthas Mund klappte zu und ihre Augen zogen sich zusammen. Sie war eindeutig unzufrieden mit dem Ausgang des Gesprächs. Doch sogar sie wusste, dass ich Einfluss auf ihre Stelle hatte. Auch wenn ich oft ignoriert wurde: Gewisse Annehmlichkeiten genoss ich.


  Ich schaute aus dem Fenster und blickte zum Himmel, wo sich weit über uns die Kuppel wölbte. Unwillkürlich stahl sich ein kleines Lächeln auf meine Lippen, da ich an die gähnend langweiligen Geschichtsstunden meines Privatlehrers denken musste, an Worte, die er mir von klein auf einzubläuen versucht hatte. Miss Evelina, hörte ich noch heute seine leicht näselnde Stimme. Wer die Geschichte seines Königreichs nicht kennt, kennt sich selbst nicht! – Ja, die Geschichte unseres Königreichs war schon eine ganz besondere: Gemeinsam mit seinen Freunden Arvid Eddison und Nicolas Dupont war unser Vorfahre Dr. Sergejwitsch Koslow vor vielen, vielen Jahren auf die Idee gekommen, eine Welt zu erschaffen, die der atomaren Bedrohung im Kalten Krieg standhalten sollte. Nach jahrelanger Planung, der Überwindung zahlreicher Unwegsamkeiten und einer gleichermaßen geheimen wie spektakulären Bauphase– zwei Dinge, die sich eigentlich ausschlossen– hatte er Viterra erschaffen. Ein Königreich, umhüllt von einer riesigen, gläsernen Kuppel, die uns vor jedweden Angriffen von außen zu beschützen vermochte. Eines Propheten gleich hatte Dr. Koslow den Dritten Weltkrieg vorausgesehen, der jegliches Leben auf der Welt um uns herum auslöschte, so zumindest die offizielle Version. Wir Einwohner von Viterra waren die letzten Überlebenden auf einer geschundenen, atomar verseuchten Erdkugel.


  Mit Viterra wurde demnach eine Welt erschaffen, die besser war als alles Vorherige– und in vielen Dingen mochte das tatsächlich stimmen: Die Menschen in Viterra waren nett, es gab keine nennenswerten gewalttätigen Handlungen und zudem agierten wir auch noch sehr umweltfreundlich. So bezogen wir sämtliche Energie von überdimensionalen Solaranlagen, die sich auf der Kuppel befanden. Unsere Luft war rein, gefiltert dank riesiger Generatoren innerhalb der Stahlstreben, welche die Kuppel stützten. Ja: Viterra wäre perfekt… Gäbe es da nicht dieses riesige Aber…


  Als wir in die Nähe des Palastes kamen, zerrte Martha die Vorhänge zu und hüllte das Kutscheninnere damit in völlige Dunkelheit. Wie schon auf dem Weg in die Hauptstadt war dies nur eine von vielen Sicherheitsmaßnahmen, damit uns niemand dem Königshaus zuordnen konnte.


  An der Mauer des Palastes wurden wir angehalten und einmal überprüft, bevor wir weiterfahren durften. Sogar die Wächter wussten nicht, ob ich oder beispielsweise Cassie die Prinzessin war. Nur Edward, Martha und einige wenige andere Bedienstete waren in das Geheimnis eingeweiht.


  Die Kutsche rollte vor einen Nebeneingang. Ich stieg aus und lief direkt hinein, da uns niemand sehen durfte, solange die Kandidatinnen auf dem Palastgelände weilten. Auch wenn der Morgen noch nicht einmal richtig angebrochen war, durften wir kein Risiko eingehen.


  Wir eilten durch Dienstbotengänge, bis wir den Bereich des Palastes erreichten, der nur für die königliche Familie bestimmt war. Martha bugsierte mich in das private Arbeitszimmer meines Vaters, wo ich mich auf einen Sessel setzte und wartete. Draußen war es noch immer dunkel und ich spürte, wie Müdigkeit mich übermannen wollte. Meine Gedanken wanderten zu Logan, meinem charmanten Tanzpartner. Obwohl ich ihn kaum kannte, wusste ich, dass ich diese Begegnung noch lange in meinem Herzen tragen würde. Noch nie hatte ich mich so lebendig gefühlt wie in seinen Armen.


  Nach etwa zehn Minuten wurde die Tür aufgerissen. Gerade noch so konnte ich mich davon abhalten, zusammenzuzucken, und blickte auf.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, polterte mein Vater sofort drauflos und funkelte mich böse an, während er auf mich zu kam und sich vor mir aufbaute. Meine Mutter trat hinter ihm ins Zimmer. Sie musterte mich besorgt und auch ein wenig müde. Anscheinend hatte Martha die beiden eigens für mein Vergehen aus dem Bett geholt. Und da mein Vater ein ebensolcher Morgenmuffel war wie ich, konnte ich seinen Zorn sogar ein wenig verstehen.


  »Euch auch einen guten Morgen. Ich freue mich ebenfalls, euch wiederzusehen.« Enttäuscht verschränkte ich meine Finger auf meinem Schoß und blickte starr auf den Boden.


  »Evelina, du solltest dich doch etwas mehr wie eine Dame benehmen. Dazu gehört ganz sicher nicht, sich nachts heimlich hinauszuschleichen. Was hätte da nur alles passieren können?«, versuchte es meine Mutter etwas sanfter.


  Ich schaute zu ihr auf. »Es war meine einzige Chance, jemals auf einem Ball zu sein, bevor ich verheiratet werde.«


  »Du bist eine Prinzessin und solltest dich selbst inkognito wie eine verhalten«, donnerte mein Vater dazwischen. »Eigentlich müsstest du es besser wissen. Ein Ball ist nicht der richtige Ort für dich. Später wirst du noch genug Zeit auf solchen Veranstaltungen verbringen. Eigentlich solltest du eher dankbar dafür sein, dass dir jetzt noch die Ruhe für andere Beschäftigungen geschenkt wird. Dein Verhalten ist absolut inakzeptabel! Und ich war drauf und dran, den Kutscher für sein Vergehen zu entlassen! Das wäre dann allein deine Schuld gewesen!« Mein Vater setzte sich hinter seinen Schreibtisch und meine Mutter auf einen Stuhl neben ihm. Sie beide waren selbst in ihren hochherrschaftlichen Nachtgewändern schön anzusehen, doch liebevoll würde ich sie nicht gerade nennen. Immer ging es nur um das Wohl des Königreichs.


  »Aber mich mit Menschen wegzuschicken, die mich überhaupt nicht leiden können, das ist wohl akzeptabel?« Ich richtete mich in dem Sessel auf. »Ihr wisst genau, wie schlecht sich Laura und Melissa mit mir verstehen, wie oberflächlich sie sind.« Auch wenn ich mich jetzt so ereiferte, verspürte ich in meinem Innern zunächst eine tiefe Erleichterung darüber, dass Edward nicht meinetwegen seine Anstellung verloren hatte. Er würde sich ohnehin genug Vorwürfe machen.


  »Ach Schatz«, seufzte meine Mutter. »Sie haben sicher nur Ehrfurcht vor dir. Wer kann dich denn nicht mögen?«


  »Das tut alles nichts zur Sache«, unterbrach uns mein Vater abermals und betrachtete mich eingehend. Ich spürte, wie ich auf meinem Platz ein klein wenig zusammenschrumpfte. »Du bist Prinzessin und hast dich dem Wohle des Königreichs zu fügen. Weißt du eigentlich, wie privilegiert du bist? Du müsstest dankbar für das alles hier sein! Und dann wird es doch nicht so schwer sein, ein paar Jahre mit jungen Damen zu verbringen, die dir unterwürfig sein müssten.« Wie immer brachte er die gleichen Argumente.


  »Ich will keine Unterwürfigkeit! Ich will Freundschaft. Sieh Phillip an: Er versteht sich bestens mit den drei Jungs. Und ich habe stattdessen zwei Ziegen an meiner Seite, die nur auf Prunk und Reichtum aus sind. Und selbst Cassie stellt sich mittlerweile gegen mich.«


  »Bei diesem Verhalten ist das ja auch kein Wunder. Du solltest lernen, dich deinem Alter entsprechend zu benehmen. Sogar Phillip tut alles, was er als Prinz tun muss.« Die Stimme meines Vaters war unerbittlich, seine Worte schmerzten in meiner Brust.


  Ich nickte kleinlaut und fragte mich, was ich mir denn erhofft hatte. Liebe? Verständnis?– Nein, sie wollten, dass ich genauso reibungslos funktionierte wie das Königreich selbst. »Es tut mir leid«, brachte ich krächzend hervor. Lag es an der drückenden Müdigkeit, dass ich nun klein beigab? Vielleicht. Vielleicht hatte ich aber auch einfach schon aufgegeben, gegen meine Eltern anzukämpfen, die ihr königliches Leben für perfekt hielten.


  »Evelina, du weißt doch, dass wir nur das Beste für dich wollen, oder?«, fragte meine Mutter.


  Ich nickte erneut und richtete meine Augen wieder starr gen Boden. Tränen hatte ich schon lange keine mehr. Trotzdem sehnte sich mein Herz nach der Liebe meiner Eltern. Doch vor mir saßen nur König und Königin.


  »Du kannst gehen. Und ich erwarte, dass keine weiteren Vorkommnisse an uns herangetragen werden. Es war ein enormes Risiko, dass du heute in den Palast gekommen bist. Immerhin sind hier Kamerateams unterwegs und könnten deine Identität aufdecken.«


  Auf die Belehrung meines Vaters reagierte ich erneut unterwürfig. »Entschuldigt mein Verhalten. Es kommt nicht wieder vor.« Ich stand auf, knickste, so tief ich konnte, und eilte ohne einen weiteren Blick hinaus.


  Auf dem Flur wartete bereits Martha auf mich. Gemeinsam liefen wir durch die Dienstbotengänge zurück zum Nebeneingang, bis ich schließlich wieder in der Kutsche saß. Allerdings thronte nun ein mir unbekannter Mann hoch oben auf dem Kutschbock. Wieder musste ich voller Reue an Edward denken. Auch wenn er nicht entlassen wurde, drohten ihm nun womöglich andere Sanktionen. Wie egoistisch war ich nur gewesen, ihn um diesen nächtlichen Gefallen zu bitten.


  Wenn ich wenigstens Phillip hätte kurz sehen dürfen. Er wäre sicher bereit gewesen, ein gutes Wort für Edward einzulegen. Doch natürlich blieb mir dieser Wunsch verwehrt.


  Als wir das Palastgelände verließen, fühlte ich mich einsamer als jemals zuvor.


  ***


  Draußen kündigte sich nun bereits der Morgen an. Ich hing trübselig meinen Gedanken nach, als plötzlich die Kutsche schaukelte und ein lautes Knacken ertönte. Im nächsten Moment begann die Kutsche bedrohlich zu schwanken und kippte mit einem Mal zur Seite um. Erschrocken schrien Martha und ich gleichzeitig auf, während wir durch das Wageninnere purzelten.


  Ich wurde schmerzhaft gegen die Wand geschlagen, neben mir traf Martha auf und stöhnte leidvoll. Schwindel überkam mich, während ich meinen Kopf hielt und blinzelte, verzweifelt versucht, meine Orientierung zurückzuerlangen.


  Von draußen hörte ich die Stimme des Kutschers. »Ist alles in Ordnung bei Ihnen?« Anscheinend war ihm nichts weiter geschehen.


  Ich stemmte mich auf dem zerbrochenen Fensterglas hoch. Es schnitt in meine Hände und ich stöhnte leise auf. »Ja. Nur ein paar Kratzer. Könnten Sie uns bitte hier rausholen?« Ich stellte mich aufrecht hin und half Martha hoch, die beim Anblick meiner blutigen Hände keuchte und sofort ein Taschentuch aus ihrer Rocktasche holte, um es auf meine Hände zu drücken. Es brannte, doch ich biss meine Zähne zusammen und ließ mir den schneidenden Schmerz nicht anmerken.


  Von oben wurde die andere Seitentür geöffnet und ein Arm streckte sich mir entgegen. Ich packte ihn und ließ mich hochziehen. Mir tat alles weh, als ich mir umständlich von dem Kutscher auf die Straße helfen ließ.


  »Miss, geht es Ihnen gut?« Der Mann betrachtete mich besorgt und rieb sich unauffällig seine blutigen Hände an seiner Hose trocken.


  Ich winkte ab und drückte das Taschentuch wieder zwischen meine Hände. »Alles in Ordnung. Könnten Sie noch Martha helfen?«


  Er nickte und kletterte abermals hinauf. Ich hingegen umrundete die Kutsche. Die Seite, auf der sie nun lag, hatte ein kaputtes Rad.


  »Miss Lina?«, ertönte es plötzlich hinter mir.


  Überrascht drehte ich mich um. Dort stand ein Mann vor einer prachtvollen Kutsche am Straßenrand und schaute mich überrascht an. »Sind Sie das?«


  »Logan?« Ich traute meinen Augen kaum, auch da ich meinen Tanzpartner vom Ball nun zum ersten Mal ohne Maske sah und ihn zunächst nur an seiner Stimme erkannt hatte. Ein Anblick, dem ich mich ohne diese widrigen Begleitumstände gern länger hingegeben hätte. Diese gerade, aristokratische Nase, schmale, aber wohlgeformte Lippen, dazu das tiefschwarze Haar… Ja, er sah umwerfend gut aus, wie ich nicht umhin kam, festzustellen, und automatisch begann ich zu lächeln. »Wie erfreulich. Unsere Kutsche hatte einen Unfall und nun sitzen wir fest.« Ich ging ihm entgegen und spürte wieder diese wohlige Wärme, wie schon bei unserer letzten Begegnung.


  »Kommen Sie doch in meine Kutsche und wärmen Sie sich auf. Solange helfe ich Ihren Begleitern.« Er verwies auf die schwarze Kutsche, neben der er stand, und lächelte mir zu.


  Ich nickte und spürte sofort, wie Erleichterung mich durchflutete. Auch da ich bemerkte, dass wir auf einer Straße zwischen Häusern standen, in denen langsam überall die Lichter angingen. Bald schon würden neugierige Bewohner herausschauen und das konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen.


  »Das ist sehr nett von Ihnen.« Hastig tat ich wie geheißen und bestieg seine Kutsche. Gerade als ich mich hinsetzte, wurde die Tür geschlossen und ein Klicken ertönte. Wenige Sekunden später setzte sich die Kutsche plötzlich in Bewegung.


  Erschrocken riss ich die zugezogenen Vorhänge auf. »Was soll das?!« Ich konnte noch einen letzten Blick auf die zeternde Martha und unseren hinterherrennenden Kutscher erhaschen, dann bogen wir schon um die Ecke und fuhren so schnell, dass ich mich an den Wänden der Kutsche festhalten musste. Wieder durchfuhr ein höllischer Schmerz meine geschundenen Handflächen. Aber das war mir gerade egal. Ich setzte mich auf den Boden der Kutsche, stemmte meine blutigen Hände gegen die unteren Wände der Sitze und begann mit meinen Füßen so fest es nur ging gegen die Kutschentür zu treten. Immer wieder wurde ich durchgerüttelt und verlor den Halt, doch Aufgeben war keine Option für eine Prinzessin!


  Plötzlich hörte ich ein leises Zischen. Erschrocken blickte ich mich um und bemerkte zu spät, wie sich weißer Nebel in der Kutsche ausbreitete. »Wa-« Meine Stimme brach ab, meine Sinne verschwammen und alles um mich herum wurde schwarz.


  5. KAPITEL


  WIE EINE MAUS IN DER FALLE


  [image: Vignette]


  Vogelgezwitscher weckte mich aus einem langen Schlaf. Ich streckte mich, hielt meine Augen geschlossen und versuchte die angenehme Leere in meinem Kopf zu erhalten. Sie umhüllte mich und brachte mich an einen schönen Ort.– Bis mir plötzlich alles wieder einfiel und ich schlagartig wach wurde.


  Panisch riss ich meine Augen auf und rappelte mich hoch. Ich war in einem kleinen Zimmer unterm Dach, das bis auf das Bett und eine Truhe leer war. Noch immer trug ich mein inzwischen völlig zerknittertes Tageskleid.


  Ich schluckte und atmete viel zu schnell. Meine Brust hob und senkte sich, während ich meine Hände betrachtete. Die Schnitte waren nahezu verheilt, nur noch rote Linien waren auf meinen Handinnenflächen zu sehen, doch die Ärmel meines Kleides waren voller Blut.


  Logan hatte mich entführt…


  Möglichst lautlos stieg ich aus dem Bett und nahm meine Schuhe in die Hand, die daneben standen. Mit vorsichtigen Schritten lief ich zur Tür und drückte probehalber die Klinke hinunter. Obwohl ich es nicht geglaubt hätte, ließ die Tür sich öffnen. Mit klopfendem Herzen schaute ich hinaus und entdeckte einen leeren Flur. Ich wartete einen Moment lang, bis das laute Rauschen in meinen Ohren nachließ, bevor ich in den Flur horchte. Doch da war nichts als Stille. Ich stand eindeutig in einem fremden Haus, es wirkte weder nobel noch heruntergekommen. Und ich hatte keinerlei Ahnung, wo es sich befinden könnte.


  Bevor mich mein Mut verließ, lief ich den Flur hinunter und horchte dabei auf jegliches Geräusch. Eine Treppe erschien vor mir. Sofort stoppte ich und schaute hinunter. Die Etage unter mir war reichhaltiger möbliert, doch noch immer war niemand zu sehen denn zu hören.


  Vorsichtig betrat ich die Treppe und hoffte, dass die Stufen nicht verräterisch knarzen würden. Helles Morgenlicht drang durch die Fenster im unteren Geschoss und ließ Staubkörnchen in der Luft wie Diamanten glitzern.


  Als ich die unterste Treppenstufe erreichte, atmete ich die angehaltene Luft aus und schlich weiter bis zu einer Tür, die wie ein Hauseingang aussah. Wieder drückte ich die Klinke hinunter und stöhnte leise, als diese sich abermals öffnen ließ. Wilde Freude durchflutete mich. Ich wollte die Tür gerade aufziehen, als eine Stimme mich abrupt innehalten ließ.


  »Guten Morgen, verehrte Prinzessin.«


  Logan.


  Ich fuhr herum und funkelte ihn an, in dem Versuch, meine Überraschung und Furcht zu verbergen. »Wer sind Sie wirklich und wie kommen Sie überhaupt auf die Idee, ich könnte die Prinzessin sein?«


  Logan, so hatte er sich mir zumindest vorgestellt, lehnte entspannt am Treppengeländer und musterte mich. »Ich bin Ihnen gefolgt und habe diese zeternde Frau gehört. Zudem habe ich gesehen, wie Sie kurz nach dem Ball mit ihr zum Palast gefahren sind.«


  Angesichts seines abscheulich selbstgefälligen Lächelns verzog ich meinen Mund. »Sie halten sich wohl für besonders schlau, was?«


  »Ein wenig schlauer zumindest als der Durchschnitt, ja.« Er grinste zufrieden und betrachtete mich eingehend. »Sie hätten sich umziehen sollen, dann würden Sie jetzt nicht so derangiert zum Frühstück erscheinen.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich Sie zum Frühstück begleiten möchte? Ich werde jetzt gehen.« Ich drehte mich um, zog die Tür auf– und blieb mitten in meiner Bewegung stehen. Nur wenige Meter von der Tür entfernt befand sich ein See. Riesig und glitzernd. Allein eine schmale Einfahrt trennte mich von dem Gewässer.


  Meine Gedanken überschlugen sich. In der Hauptstadt gab es überhaupt keine Seen.


  Fassungslos drehte ich mich wieder zu meinem Entführer um. »Wo haben Sie mich hingebracht?«


  »Ich habe Sie in Sicherheit gebracht. Auf Sie ist ein Anschlag geplant, den ich möglichst verhindern wollte.«


  »Ein Anschlag? Das ist doch unmöglich! Was erzählen Sie mir denn für einen Unsinn?« Langsam trat ich rückwärts hinaus auf die Veranda und nahm etwas wahr, das ich noch nie zuvor gespürt hatte: reine, ungefilterte Luft, die mir übers Gesicht fuhr und tausende Emotionen in mir weckte. Konnte es denn tatsächlich sein? Befanden wir uns wirklich und wahrhaftig außerhalb der Kuppel? Als Mitglied der Königfamilie wusste ich um die Welt hier draußen, wusste, dass die Geschichtsbücher in Viterra das Volk fehlleiteten, wusste von der furchtbaren Lüge, die unser aller Leben durchdrang– und gleichzeitig aufrechterhielt.


  Doch Theorie und Praxis waren bekanntermaßen zwei grundverschiedene Dinge. Anders als mein Bruder Phillip, der mit seinen drei Freunden einen Sommer bei Onkel Grigori in dieser Welt hatte verbringen dürfen, war ich vollkommen unbedarft. Die vier Jungs hatten damals eigens von meinem Vater die Erlaubnis bekommen, unseren Onkel außerhalb der Kuppel zu besuchen. Grigori hatte sich als junger Mann bewusst gegen unser Königreich Viterra und für ein Leben hier draußen entschieden. Genau wie mir, war ihm die Lüge, die wir den Bürgern von Viterra so schamlos auftischten, von Grund auf zuwider. Im Königreich wurde verbreitet, er sei gestorben, in Wahrheit hatte er sich in die Außenwelt zurückgezogen. Und weil mein Vater nicht wollte, dass mein Bruder Phillip jemals auf die Idee kommen könnte, dasselbe zu tun, hatte er ihn und seine Freunde dorthin geschickt. Sozusagen als Konfrontationstherapie. Natürlich hatte er Charles, Henry und Fernand vorher gedroht, ja nicht ohne Phillip wiederzukommen. Und natürlich waren mein Bruder und seine Freunde zurückgekehrt– um einige Erfahrungen reicher und sicher, dass sie das Leben in Viterra liebten.


  Ich hatte nur ihre Geschichten mitangehört und geträumt, auch ich dürfte einmal in die Außenwelt, von der ganz Viterra glaubte, sie sei nicht mehr existent. Nur das Königshaus sowie einige Wächter und Wissenschaftler kannten die Wahrheit über Viterra und damit die Lüge des Dr. Sergejwitsch Koslow. Eine Lüge, die angeblich nur aus reinem Beschützerinstinkt und Fürsorgegedanken heraus entstanden war. Nur wenn alle schön innerhalb der Kuppel blieben und umgekehrt niemand Fremdes hineingelangen konnte, hatte das System seiner Meinung nach Bestand. Und so war es auch gewesen: Über ein Jahrhundert lang funktionierte Viterra bereits, oder besser: funktionierten Viterras Bürger.


  Geschockt blieb ich stehen– wieder ganz im Hier und Jetzt–, riss meine Augen auf und starrte Logan an. »Wo genau sind wir?«


  »Sie wissen es also.« Er nickte, wirkte jedoch nachdenklich, als hätte er das nicht erwartet.


  »Dass es außer uns noch anderes Leben gibt? Natürlich! Ich bin immerhin die Prinzessin!«, schrie ich ihn an, eine Selbstsicherheit vortäuschend, die ich in Wirklichkeit gar nicht besaß. Ich ließ damit alle Tarnung fallen und hastete ihm aufgebracht entgegen. Mit meinem Zeigefinger pikste ich ihn in die Brust. »Was zum Teufel soll das werden? Was wollen Sie von mir?«


  »Also doch die Prinzessin?« Logan lachte leise und schaute lächelnd auf mich herab.


  Ich wurde mir wieder seiner immensen Größe bewusst und machte unwillkürlich einen Schritt zurück, wohl wissend, dass er natürlich auch ungleich stärker war als ich. »Wieso bin ich hier?«


  »Wie gesagt, ich wollte Sie retten.«


  »Es gibt nichts in diesem Königreich, wovor Sie mich retten müssten«, erklärte ich ihm nun ruhiger und reckte dabei mein Kinn, um ihm zu zeigen, dass ich keine Angst hatte– zumindest sollte er das glauben.


  »Das sagen Sie. Doch Sie wissen nicht, was ich weiß«, entgegnete er vielsagend.


  Doch ich erwiderte nichts. Meine Füße führten mich wie von selbst an den Rand des Sees, weg vom Haus und meinem Entführer. Er folgte mir, äußerlich ruhig und gelassen, verringerte den Abstand nicht zwischen uns.


  »Seit einiger Zeit gibt es Menschen, die dem Königshaus nicht gerade wohlgesonnen sind. Sie wollen die Lüge rund um Viterra enttarnen, die Menschen aufwecken, und suchen nun ein passendes Druckmittel dafür. Da sie aber nicht an den Prinzen herankommen, wollen sie die Prinzessin«, erklärte er völlig nüchtern.


  »Wieso?«


  »Weil eine arme, kleine Prinzessin in der Hand von Entführern das Königspaar sicher zur Besinnung bringen würde.«


  Ich atmete tief ein und reckte mein Gesicht in den Wind. »Was für eine falsche Annahme! Der König und die Königin stellen das Königreich über ihre Kinder.«


  Da trat Logan vor mich und versperrte mir die Sicht, so dass ich ihn ansehen musste. Sein schwarzes Haar glänzte in der Sonne beinahe bläulich. Ja, er war zweifelsohne äußerst attraktiv– für einen hinterhältigen Entführer…


  »Das tut mir leid für Sie.« Das klang beinahe ehrlich.


  »Weshalb?«


  »Es sind immerhin auch noch Eltern und nicht nur König und Königin.«


  Ich lachte ein leises, resigniertes Lachen. »Wenn Sie nur wüssten.« Sofort schalt ich mich selbst. Dieses Verhalten passte so überhaupt nicht zu mir. Ich musste aufpassen, was ich ihm gegenüber sagte, immerhin hatte er mich entführt. Ich durfte ihm und seinen skurrilen Verschwörungstheorien nicht trauen.


  »Wollen Sie darüber reden?«


  »Sind Sie etwa ein Heiler, oder nur neugierig?«


  »Ich möchte einfach Ihr Bestes.« So wie er es sagte, hätte ich ihm fast geglaubt. Aber nur fast.


  »Dann hätten Sie mich nicht entführt, sondern nur gewarnt und ich hätte mich im Palast verstecken können.«


  »Das hätte ich alles tun können, ja. Aber ich hatte das leise Gefühl, dass Sie hier bei mir sicherer sein würden. Außerdem mochte ich Ihre Begleiterinnen nicht. Sie schienen mir eher Ihr Schlechtestes zu wollen«, sagte er sanft und schaute mich dabei eindringlich an.


  »Woher kennen Sie meine Begleiterinnen?«, fragte ich ihn argwöhnisch.


  »Ich habe Sie beschattet, das können Sie sich doch wohl denken. Die kleine Szene nachts vor dem Gasthof hat mich nur bestätigt.«


  Tief einatmend drehte ich mich von ihm weg. »Und was jetzt? Was erwarten Sie von mir?«


  »Dass Sie nicht fliehen.«


  »Wohin sollte ich denn fliehen?« Frustriert zeigte ich auf die Umgebung. »Als würde ich den Weg alleine zurückfinden. Ich bin zwar manchmal ein wenig abenteuerlustig, aber ganz sicher nicht lebensmüde. Bestimmt sind wir mehrere Kilometer von der Kuppel entfernt und ich werde wohl nicht– und schon gar nicht in diesen Schuhen loslaufen und riskieren, mich zu verirren.« Ich hielt die dünnen Seidenschuhe hoch, die ich auf dem Weg in den Palast getragen hatte.


  »Das ist gut zu wissen. Zunächst würde ich Sie bitten, mich zum Frühstück zu begleiten. Dort können wir alles Weitere besprechen.« Er hielt mir seinen Arm hin, doch ich ignorierte ihn und lief an ihm vorbei zurück ins Haus.


  Hinter mir ertönte sein leises Lachen, was mich stumm seufzen ließ.


  Wie konnte ich nur jemals so dumm sein und bei einem Fremden in die Kutsche steigen? Meine Eltern hatten mit allem Recht behalten. Ich war zu impulsiv und würde niemals eine gute Prinzessin abgeben, wenn ich so weitermachte. Ich war geradewegs in eine Falle gelaufen und hatte dabei sogar noch gelächelt.
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  ICH REISE DURCH DIE ZEIT, OHNE SIE ZU VERLASSEN
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  »Und wie gefällt Ihnen unsere kleine Fahrt aufs Land?« Logan setzte sich in den Sessel mir gegenüber. Bereits nach unserem schweigsamen Frühstück hatte ich mich im Salon niedergelassen und seitdem aus dem Fenster geschaut.


  Ich blickte ihn nicht an, als ich antwortete. »Wenn Sie eine Entführung als Ausflug bezeichnen, sind Sie wohl noch unverschämter, als ich vermutet habe.«


  Erneut lachte er dieses leise Lachen, das mich so rasend machte.


  Wütend sprang ich auf und zeigte völlig undamenhaft mit dem Finger auf ihn. »Hören Sie auf zu lachen! Sie haben mich meiner Freiheit beraubt und tun dennoch so, als könnte ich Ihnen vertrauen! Sie gehören nicht zu den Guten!«


  »Prinzessin, Sie sollten sich nicht so aufregen. Das bringt nur Falten«, entgegnete er völlig ernst und gelassen.


  Ich presste meine Lippen zusammen, schämte mich für diesen peinlichen Ausrutscher und setzte mich wieder ihm gegenüber hin. »Bitte bringen Sie mich zurück.«


  »Erst wenn Sie verstanden haben, um was es hier geht.«


  »Dann erklären Sie es mir doch«, seufzte ich und legte den Kopf in den Nacken. Mein Rücken schmerzte immer, wenn ich mich zu sehr aufregte, weil ich ihn dann noch mehr als sonst durchdrückte.


  »Lassen Sie uns einen Ausflug machen. Sicher wollen Sie Ihre womöglich einzige Chance nutzen, die Welt hier draußen ein wenig näher kennenzulernen, und für einen kurzen Moment über unsere kleine Meinungsverschiedenheit hinwegsehen.« Logan stand auf und musterte mich kurz. »Doch zuvor benötigen Sie andere Kleidung. Sonst fallen wir zu sehr auf.«


  »Was ist denn an meinem Kleid auszusetzen?« Entrüstung stieg in mir auf, auch wenn ich wusste, dass schon allein die Blutflecken auf meinem Ärmel völlig unangemessen waren.


  »Frauen in dieser Welt tragen solche Kleider einfach nicht mehr. Auf Ihrem Zimmer liegt etwas, das Ihnen passen sollte.« Er erhob sich und verneigte sich vor mir, bevor er den Raum verließ. »Ach, und Sie können mich gern duzen. Dieses Sie wird in dieser Welt auch nicht mehr so häufig genutzt.«


  Meine Wut auf Logan schien übermächtig zu werden, doch ich schluckte sie tapfer hinunter und stand auf, um hinaufzugehen. Denn: Obwohl ich es nicht wollte, war ich neugierig auf diese Welt. Hier, außerhalb der Kuppel, war alles so anders als daheim in Viterra. Es tatsächlich mit eigenen Augen zu sehen und nicht nur vage Andeutungen darüber zu vernehmen, erschien mir fast wie ein Wunder.


  Obwohl ich mir bewusst war, dass sein Vorschlag mit einem Ausflug eine Falle sein könnte oder nur ein Trick, um mein Vertrauen zu gewinnen, hatte ich überdies auch keine Ahnung, was ich ansonsten hätte machen sollen. Eine Flucht war zum jetzigen Zeitpunkt ausgeschlossen, so schwer es mir auch fiel, dies einzugestehen.


  Als ich oben in meinem Zimmer ankam, wehte mir bereits der Geruch von frischen Blumen entgegen. Ich schaute mich um und entdeckte tatsächlich einen bunten Strauß auf dem kleinen Nachttisch. Zudem war die Truhe am Fußende des Bettes aufgeklappt und offenbarte einen Berg von Kleidung. Irgendwer musste hier gewesen sein, während ich mich unten aufgehalten hatte.


  Ich wählte hastig einige Kleidungsstücke aus und zog mich um. Dabei fiel mein Blick auf ein kleines Tischchen mit allerlei praktischen Utensilien für eine junge Dame. Hatte das vorhin schon hier gestanden?– Egal. Schnell bürstete ich mein braunes Haar, das inzwischen eher einem Vogelnest glich, und lief dann wieder hinunter.


  Am Fuß der Treppe wartete bereits Logan auf mich. »Sie sehen wunderschön aus, Prinzessin.«


  »Ich dachte, diese Anrede wäre zu förmlich für diese Welt? Außerdem erwarte ich weder Komplimente noch Schmeicheleien von einem Entführer.« Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute ich auf ihn hinab, um einen möglichst überheblichen Gesichtsausdruck bemüht. Doch ob ich es zugeben wollte oder nicht: Er sah wirklich gut aus. Und aus irgendeinem Grund hatte ich keine Angst vor ihm, dabei hatte er mich entführt. War mir eigentlich noch zu helfen?


  »Entschuldige mich, Evelina, ich wollte dir nicht zu nahe treten.« Er verneigte sich vor mir, wie einer Prinzessin würdig. So etwas hatte ich schon lange nicht mehr gesehen. Und ich wusste nicht, ob es mir gefiel.


  »Es sei dir verziehen.« Ich nickte hoheitsvoll und lief an ihm vorbei in den Flur, wo ich mich im Spiegel betrachtete. Mein Gesicht war ein wenig blasser als sonst, was meine braunen Augen geradezu schwarz aussehen ließ. Meine vollen Lippen hingegen wirkten tiefrot. Ich schüttelte kaum merklich meinen Kopf und betrachtete den Rest von mir. Meine Beine wurden durch eine enge blaue Hose betont, was mir überhaupt nicht behagte. Es gab zwar Damen in unserem Königreich, die gerne Hosen anzogen, doch ich beschränkte mich lieber auf Kleider. Zu der Hose trug ich einen weißen Pullover und einen dunkelblauen Schal, darüber schmiegte sich ein ebenso dunkler Wollmantel– angenehm für die im Vergleich zu Viterra doch recht kühlen Temperaturen hier draußen, aber eindeutig nicht mein Geschmack. Die schwarzen Schuhe passten glücklicherweise halbwegs dazu.


  Ich drehte mich zu Logan, der mich amüsiert musterte. »Hör auf, mich so anzusehen. Das ist mir unangenehm.«


  »Eine schöne Frau kann man schlecht ignorieren.« Er machte einen Schritt auf mich zu, wirkte durch sein offenes Lächeln allzu vertrauensselig, und genau das machte mir Angst, weil ich es instinktiv erwidern wollte. Es war, als könnte ich mir selbst nicht mehr trauen.


  »Lass das sein.«


  »Ich tue doch nichts, außer lediglich die Tür zu öffnen.« Er griff an mir vorbei und drückte die Türklinke hinunter. Sein Lächeln ließ mich schlucken, während ich mich zwang, mich von ihm wegzudrehen und hinauszueilen.


  »Werden wir die gesamte Zeit hier alleine verbringen? Gibt es Bedienstete?«, fragte ich ihn, als er zu mir aufschloss.


  »Nein, wir werden nicht die ganze Zeit alleine sein und meine einzige Bedienstete hat sich gerade von mir verabschiedet. Jedoch alles zu seiner Zeit. Darf ich bitten?« Er hielt mir seinen Arm hin.


  »Sicher nicht«, entgegnete ich und hob trotzig mein Kinn, während ich gegen den Drang ankämpfte, meine Arme vor der Brust zu verschränken wie ein kleines Kind. »Tue jetzt nicht so, als wärst du ein Gentleman. Du hast mich entführt, schon vergessen?«


  Er lachte leise, drehte sich um und wies mich an, ihm zu folgen. Dabei flüsterte er leise vor sich hin. »Ganz schön nachtragend.«


  »Nein, nachtragend bin ich in der Regel nicht. Aber ich reagiere bei Entführung tatsächlich etwas empfindlich.« Ärgerlich stapfte ich neben ihm her, während wir das Haus umrundeten und vor einem kleinen Verschlag hielten. Zumindest hielt ich es erst dafür.


  Ich runzelte die Stirn, da ich so etwas noch nie gesehen hatte.


  »Das ist eine Garage«, beantwortete Logan meine unausgesprochene Frage. »Und nun bewundere das schönste Gefährt, das es auf diesem Planeten gibt.« Er öffnete das Tor und zum Vorschein kam tatsächlich ein dunkelroter Wagen.


  »Das ist also ein Auto.« Ich legte meinen Kopf schief. Vier Räder, eine Scheibe, wahrscheinlich sogar inklusive Lenkrad. Phillip hatte mir oft von dem eigentümlichen Gefährt, das Onkel Grigori sein Eigen nannte, erzählen müssen. Nun sah ich solch ein Ding vor mir. Ich konnte es kaum glauben.


  »Das ist doch nicht nur ein Auto«, entrüstete sich Logan und brachte mich damit beinahe zum Kichern. Aber nur beinahe. »Dieses wunderschöne Gefährt ist das Neueste vom Neuesten. Es hat einen Flugantrieb, sprachgesteuerte Fensterheber und eine Fingerabdrucksicherung.«


  Fassungslosigkeit machte sich in mir breit, während ich von ihm zum Auto und zurück schaute. »Dieses Ding kann fliegen?«


  »Die allerneueste und teuerste Technik, die es momentan auf dem Markt gibt, ja. Natürlich vollkommen sicher im Vergleich zu den ersten Flugmodellen von 2119, die so einige Bruchlandungen hinlegten.«


  »Natürlich«, nickte ich, ohne wirklich zu wissen, was ich da sagte, und verzog meinen Mund, als er seinen Finger auf einen winzigen Bildschirm am Türöffner presste und ein leises Piepen ertönte. Dann glitt die Tür automatisch nach oben. Logan schwang sich elegant ins Wageninnere und betätigte nun auch den Mechanismus für die Beifahrertür. Nachdem ich schon viel über Grigoris Auto gehört hatte, war ich nicht gerade verängstigt. Aber dennoch fühlte sich das hier unnatürlich an.


  »Nun steig schon ein. Du musst keine Angst haben. Es ist nicht gefährlich«, rief Logan mir zu.


  Fest presste ich meine Lippen zusammen, darum bemüht, meine Unsicherheit nicht zu zeigen. Ich und Angst? Pah!


  »Ich habe Respekt und keine Angst. Das hier ist völlig neu für mich und ein gewisser Argwohn liegt nun mal in der Natur des Menschen. Nur das sicherte die letzten Jahrtausende unsere Existenz.«


  Logan starrte mich einen Moment lang an, während ich einstieg und die Tür hinter mir schloss. Dann schüttelte er lächelnd seinen Kopf und drehte sich weg von mir.


  »Was amüsiert dich denn so?«


  »Du bist so hübsch, dass es mich überrascht, wie scharfsinnig du gleichzeitig bist«, erklärte er und schaltete das Auto ein.


  Na, wenn das mal keine vorsintflutliche Einstellung war. Von wegen fortschrittlichste Technik und Lebensführung.


  Ich wollte etwas erwidern, doch schaffte es nicht. Aufsteigende Nervosität ließ meine Finger zittern, während ich versuchte mich anzuschnallen, Phillips Erzählungen sei Dank.


  »Lass mich das machen.« Logan lehnte sich näher zu mir heran und griff nach dem Gurt, um ihn zwischen uns zu schließen.


  Ich schaute ihn an, beobachtete seine schnellen Handgriffe und spürte mein Herz laut in meiner Brust schlagen. Als könnte er es hören, blickte er auf und lächelte, nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Dann lehnte er sich wieder zurück, grinste für meinen Geschmack etwas sehr zufrieden und fuhr mit dem Auto aus der Garage.


  Ich schaute auf das Haus und den dahinter liegenden See, von dem wir uns nun immer weiter entfernten. Erst als wir einen Wald erreichten und durch diesen hindurchfuhren, drehte ich mich wieder ganz nach vorne.


  Der Waldweg bestand aus platt gefahrenem Erdboden und wurde von eng beieinanderstehenden Bäumen gesäumt. Sonnenstrahlen zwängten sich durch das dichte Blätterdach und erhellten die Düsternis. Niemals würde ich hier alleine reingehen.


  »Du wirst mir wahrscheinlich nicht verraten, durch welchen Geheimgang du aus dem Königreich gekommen bist, oder?«, fragte ich leichthin und beobachtete Logan dabei.


  »Das wirst du noch früh genug erfahren. Jetzt musst du dir darüber keine Gedanken machen.«


  Ich sagte nichts dazu, auch weil ich mich an die Geschwindigkeit gewöhnen musste. Für meine Begriffe fuhr er schnell, schneller zumindest, als es unsere Kutschen taten. Ein mehr als seltsames Gefühl.


  Als wir den Waldrand durchbrachen, atmete ich tief ein und spürte Erleichterung in mir aufkeimen. Weite Felder breiteten sich vor uns aus. Sie verschmolzen in der Ferne mit dem Horizont, ganz so, als würden sie niemals enden.


  Doch da drückte Logan plötzlich auf einen Knopf, wodurch wir abrupt in die Luft geschleudert wurden. Adrenalin rauschte durch meinen Kopf, während sich der Wagen stabilisierte. Und flog.


  Drei Meter über dem Boden sausten wir über die Straße hinweg. Dabei »fuhr« das Auto viel ruhiger, als es das auf dem Boden getan hatte. Trotzdem klammerte ich mich an meinem Sitz fest und atmete möglichst flach. »Wie ist das möglich?«


  »Alles eine Frage der Technik«, lachte Logan und wurde noch ein wenig schneller. »Ist es nicht toll?«


  »Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben, so toll ist es«, brachte ich heraus und schlug mir theatralisch die Hand vor den Mund.


  Entgeistert blickte Logan zu mir herüber und verlor jegliche Farbe in seinem Gesicht. Sofort wurde er langsamer.


  Ich lächelte zufrieden und lehnte mich wieder entspannter im Sitz zurück. »Geht doch.«


  »Wenn du willst, dass ich langsamer fahre, dann sag es doch einfach.« Logan schüttelte mit einer Spur Enttäuschung seinen Kopf und schaute wieder nach vorne. Die moderate Geschwindigkeit behielt er bei.


  »Du räumst mir viele Freiheiten ein. Wie kann das sein?«


  »Erwartest du etwa, dass ich dich fessele und kneble? Dann sag es nur.«


  Ich legte meinen Kopf schief und genoss langsam, aber sicher den Ausblick. »So ungefähr. Versteh mich nicht falsch, ich bin dankbar. Doch das ist eine sehr seltsame Situation.«


  Ich musste mich unbedingt zur Wachsamkeit Logan gegenüber ermahnen. Womöglich diente seine Freundlichkeit nur dazu, mein Vertrauen zu gewinnen? Wenn dem so war, schien seine Technik bestens zu funktionieren, denn ich entspannte mich gerade merklich. Ja, ich musste wirklich besser aufpassen. Wäre ich nicht ständig im Palast eingesperrt gewesen, würde ich vielleicht auch eine bessere Menschenkenntnis besitzen.


  Logans Gesicht nahm ernstere Züge an. »Wie gesagt: Ich wollte ich dich retten, dich beschützen. Du wirst früh genug erfahren, wie knapp du entkommen konntest.«


  Sein mit einem Mal kalter Tonfall ließ mich frösteln. Schnell drehte ich mich zur Seite, damit er die erneut aufsteigende Unsicherheit nicht sehen konnte. Er wirkte glaubhaft, doch konnte ich ihm wirklich vertrauen?


  »Werden meine Eltern informiert, dass es mir gut geht?«


  »Das wäre wenig förderlich.«


  »Weshalb?«


  Logan schwieg eine Weile, so dass ich schließlich glaubte, er würde gar nicht mehr antworten. Doch da atmete er tief ein. »Wir vermuten ein Leck im Palast.«


  »Wer wir?«


  »Ich und die Organisation, mit der ich zusammenarbeite«, antwortete er knapp und der Klang seiner Stimme machte klar, dass er jetzt nicht mehr dazu sagen wollte.


  »Und was für ein Leck soll das sein?«, fragte ich weiter, völlig unbeeindruckt.


  »Nicht alle Menschen in unserem Königreich sind nett.«


  »Das ist wohl wahr«, erwiderte ich leise und blinzelte zu ihm hinüber.


  Er verzog seinen Mund zu einem halben Lächeln, vermutete vielleicht, dass ich ihn meinte, ließ es jedoch dabei bewenden.


  Eine Weile fuhren wir schweigend durch die karge Landschaft Russlands, wie ich annahm. Die Temperaturen waren– im Wollmantel– angenehm. Es herrschte keine sengende Hitze wie in dem Sommer, als Phillip mit seinen Freunden hier draußen gewesen war, und gleichzeitig war es nicht so kalt, wie man einen April in Russland vermuten würde.


  Ja, ich musste zugeben: Das hier alles war äußerst spannend für mich und weckte die Abenteurerin in mir– was für ein paradoxes Gefühl. Was würde ich hier noch alles zu sehen bekommen? Fliegende Autos konnten doch wohl kaum das Ende der Fahnenstange sein?


  Wie aufs Stichwort tauchte plötzlich vor uns ein weiteres Auto auf, allerdings unten auf dem Erdboden. Es holperte über den unebenen Weg. Logan machte augenblicklich einen Schlenker und umflog den Wagen in einem weiten Bogen.


  »Warum hast du das getan?«, fragte ich und betrachtete das andere Auto, das wir mit sehr viel Abstand hinter uns ließen.


  »Die Technologie dieses Wagens ist neu und noch nicht sehr… kommerziell. Es gibt noch nicht viele Besitzer eines solchen Autos, auch da es sehr teuer ist. Deshalb ist es strengstens untersagt, sich damit in die Nähe herkömmlicher Autos zu begeben, da sonst die Möglichkeit bestünde, den Fahrer zu erschrecken«, erklärte Logan und flog nun quer über die Felder.


  »Wärst du nun so freundlich, mir zu sagen, wohin wir fahren?«, fragte ich nach weiteren Minuten des Schweigens.


  »Wir fahren in eine Stadt«, so seine knappe Antwort.


  »Was für eine Stadt?«, hakte ich überrascht nach und hob meine Augenbrauen.


  »New Yorek«, entgegnete er wie selbstverständlich, woraufhin ich nickte. Dieser Name war mir von den kargen Berichten über die Außenwelt bekannt. New Yorek war die größte Stadt, die sich in der Nähe der Kuppel befand. Wobei diese »Nähe« sich auf etliche Kilometer Entfernung bezog.


  »Und wie sollen wir das anstellen, wenn dein Flugauto nicht gesehen werden darf? Ist das nicht etwas riskant?«


  »Nur wenn wir den vorgesehenen Weg nehmen.« Logan grinste und wirkte sehr viel jünger dadurch.


  Ich schluckte das aufkommende warme Gefühl in meinem Bauch hinunter und klammerte mich wieder an den Sitz. Das hörte sich überhaupt nicht gut an.


  Logan beschleunigte den Wagen etwas, aber nur so sehr, dass ich es bloß unwesentlich spürte. Die Gegend war noch immer recht karg und gänzlich unbelebt, trotzdem schien mir, als würde gleich etwas passieren. Ich sank noch tiefer in den Sitz als ohnehin schon und hielt die Luft an.


  Da lachte Logan leise und drückte nun fester aufs Gas, ließ damit den Motor dröhnen. Mit der rechten Hand griff er in ein Fach direkt zwischen uns und betätigte einen Knopf. Von draußen ertönten ein lautes Knacken, metallisches Schleifen und ein gänsehauterregendes Quietschen.


  Bevor ich Logan fragen konnte, erkannte ich den Ursprung. Weiter vor uns bebte die Erde, Kieselsteine rollten umher und plötzlich erhob sich der Boden.


  »Was ist das?«, quietschte ich und der panische Ton meiner Stimme ging glücklicherweise fast ganz im Dröhnen des Motors unter.


  »Das ist ein Geheimgang in die Stadt. Den gibt es schon seit der Errichtung von Viterra hier.«


  Ich schluckte und riss meine Augen immer weiter auf, je näher wir diesem »Eingang« kamen. Mittlerweile wirkte er wie eine halbgeöffnete Schranke und man konnte erahnen, dass er ins Innere eines Tunnels führte.


  Mein Herz drohte sich in meiner Brust fast zu überschlagen, ließ mich die Luft anhalten und meine Augen nunmehr fest zusammenpressen. Ich erwartete jeden Moment gegen das halb geöffnete Tor zu prallen, doch plötzlich spürte ich einen Ruck, wir hüpften einmal– und fuhren weiter. Ich riss meine Augen auf, wandte mich um und konnte gerade noch sehen, wie sich das Tor hinter uns schloss. Blinzelnd drehte ich mich nach vorne. Wir passierten einen dunklen Tunnel, der nur durch spärliche Lichter erhellt wurde, die alle paar Meter von der Decke hingen.


  »Du musst wirklich keine Angst haben«, lachte Logan und versuchte mich damit wohl zu beruhigen.


  »Ich habe keine Angst.«


  »Natürlich. Nur gesunden Respekt.«


  »Richtig.« Nun musste auch ich leise lachen, während ich mich vorsichtig zurücklehnte. Der Boden war hier so eben, dass ich kaum spürte, wie schnell wir uns bewegten. Wahrscheinlich wollte ich es auch gar nicht wissen.


  7. KAPITEL


  EINE WELT JENSEITS ALLER VORSTELLUNGSKRAFT


  [image: Vignette]


  »Wie kommt es eigentlich, dass du dich hier draußen so gut zurechtfindest?«


  »Ich gehöre zu einer kleinen Einheit von Wissenschaftlern, die hinaus dürfen. Wir erforschen neue Technologien, die uns das Leben in Viterra erleichtern könnten, und suchen nach Methoden, um Krankheiten zu heilen. Allerdings war ich schon länger nicht mehr hier.«


  »Also arbeitest du wohl in der geheimen Forschungseinrichtung, über die alle spekulieren?« Ich hatte schon viele Gerüchte gehört, Bedienstete mehr oder minder unabsichtlich belauscht, die hinter vorgehaltener Hand Geschichten erzählten. Angeblich wurde dort nach dem Mittel für ewiges Leben gesucht. Aber das war meiner Meinung nach völliger Unsinn und nur ein Lügenmärchen, das schon viel zu lange existierte und durch viel zu viele Münder gegangen war.


  »Spekulierst du denn auch?« Logan warf mir einen seltsamen Blick zu.


  »Muss ich wohl. Als Prinzessin, die keine Thronerbin ist, werde ich nicht so eingeweiht wie der Prinz.« Ich hoffte, er hörte nicht die Bitterkeit in meiner Stimme.


  Einen Augenblick lang sagte Logan nichts, dann jedoch lächelte er. »Trotzdem habe ich das Gefühl, dass du deinen Bruder sehr liebst.«


  Das entlockte auch mir ein Lächeln. »Das tue ich allerdings. Er hat mich nie ausgeschlossen, mich, wenn möglich, immer überallhin mitgenommen. Mit ihm machte das Leben im Palast Spaß. Aber wahrscheinlich ist dies vorbei, sobald er sich eine Frau ausgesucht hat.«


  »Du klingst, als wäre das etwas Schlechtes.«


  Ich biss mir auf meine Unterlippe und schwieg. Eine öffentliche Auflehnung gegen das System und dann noch von der Prinzessin, das wäre tödlich für den Frieden.


  »Ich sehe schon, dass du nicht antworten möchtest. Das ist in Ordnung. Jeder muss seine Geheimnisse bewahren«, erklärte Logan leichthin, konnte jedoch nicht die Enttäuschung in seiner Stimme überdecken.


  Ich nickte nur, schaute nach vorne, wo sich eine schier endlose Reihe von Lichtern befand, und atmete tief ein. Er wollte, dass ich ihm vertraute.


  Lange fuhren wir den Tunnel entlang, bis wir von weitem eine andersartige Lichtquelle als die Lampen an der Decke erkennen konnten. Sie wurde mit jedem zurückgelegten Meter größer, während Logan irgendwann langsamer wurde. »Wir sind gleich da. Bedecke am besten deine Augen. Das Tor öffnet sich automatisch, sobald hier jemand durchfährt.« Er selbst schob sich eine Sonnenbrille auf die Nase, die er mit geübtem Griff aus einem Fach neben sich gezogen hatte.


  Ich legte meine Hände wie geheißen über meine Augen, sobald wir kurz vor dem Licht waren. Sogar hinter meinen Augenlidern brannte der Schein hell. Logan fuhr einige Minuten weiter, bis er schließlich anhielt.


  Vorsichtig nahm ich meine Hände weg und öffnete meine Augen. Wir befanden uns in einem Bunker, der erhellt wurde von hunderten in die Wände eingelassener Lampen. Um uns herum standen viele andere Autos.


  »Wo sind wir?«, fragte ich atemlos.


  »In einer Tiefgarage, mitten im Zentrum von New Yorek.« Logan stieg aus und ich tat es ihm nach. Erneut drückte er seinen Finger auf den kleinen Bildschirm, es ertönte das Piepen und der Wagen schloss die Türen und verriegelte sich.


  Dann bedeutete Logan mir, ihm zu folgen, und gemeinsam gingen wir durch die sogenannte Tiefgarage. Ihre Wände waren ebenso steinern wie die des Tunnels, durch den wir hierhergekommen waren. Außerhalb des schützenden Autos wirkte die Umgebung trostlos, fast einschüchternd.


  Wir liefen bis zu einer Stahltür, die Logan öffnete und für mich aufhielt, und standen alsbald vor einer weiteren stählernen Pforte. Logan drückte auf einen Knopf und wartete.


  »Warum geht die Tür nicht auf?«


  »Das hier ist ein Aufzug. Wir müssen uns gedulden, bis er bei uns angelangt ist«, erklärte er geduldig.


  Ich wandte mich wieder der vermeintlichen Tür zu, damit er meinen verständnislosen Blick nicht sehen konnte.


  Nach wenigen Sekunden ertönte ein Klingeln, die Tür öffnete sich zur Seite hin und gab eine Kammer aus Stahl frei. Logan trat hinein und zog mich dabei hinter sich her, als hätte er geahnt, dass ich zögern würde.


  Kaum standen wir darinnen, schlossen sich die Türen und sperrten uns ein. Ein nie gekanntes Gefühl von Enge ließ meinen Atem flacher werden.


  Logan griff nach meiner Hand. »Es ist alles in bester Ordnung. Aufzüge sind sicherer als das Autofahren. Und seit dem Jahr 2100 gab es in ihnen keinen Unfall mehr.«


  Ich nickte. Über 30 Jahre unfallfrei war ein guter Wert. Langsam entspannte ich mich, doch klammerte mich weiterhin an Logans Hand fest. Obwohl es eigentlich nicht sein durfte, empfand ich bei seiner Berührung so etwas wie Frieden. Genauso spürte ich Aufregung. Aber auf eine gute Weise.


  Wieder klingelte es und die Türen glitten auf. Man merkte nicht einmal, dass wir uns bewegt hatten. Und das hatten wir ganz sicher, denn nun standen wir draußen zwischen hohen Gebäuden und Hunderten von Menschen.


  Logan zog mich aus dem Aufzug, bevor die Türen wieder zugleiten konnten, und schob mich an die Wand eines Gebäudes. Dort stellte er sich neben mich, hielt weiter meine Hand und grinste mich schief an. »Ich weiß, das erste Mal ist ein wenig überwältigend. Möchtest du zunächst einen Kaffee und dir alles genau anschauen?«


  Ich nickte, während ich hoch zu den riesigen Bildschirmen an den Wänden der Gebäude sah, über die Filme flimmerten. Alles blinkte und machte Geräusche. Meine Augen und Ohren waren bereits nach kurzer Zeit überreizt.


  Logan dirigierte mich einige Meter weiter, hin zu einem Kaffeehaus, und schob mich zu einem Tisch mit zwei Stühlen, der draußen neben unzähligen weiteren auf einer Art Sonnenterrasse stand. Ich ließ mich sprachlos auf einen der beiden Stühle sinken, Logan glitt neben mich und begann sogleich auf dem Tisch herumzudrücken.


  »Also, du möchtest einen Kaffee?«


  »Nein, besser eine heiße Schokolade für mich«, entgegnete ich langsam und schaute dabei auf den Tisch, in den– natürlich– ein Bildschirm integriert war. Gekonnt tippte Logan einige Sachen ein und da blinkte es schon. Schnell zog er eine Karte heraus, führte sie durch einen Schlitz in der Mitte des Tisches und nickte zufrieden. Im meinen Kopf prangten tausend Fragezeichen.


  »Das ist also New Yorek?«, fragte ich ein wenig zusammenhangslos.


  »New Yorek, genau. Im amerikanischen Gebiet Russlands.«


  Ich nickte. »Ich habe schon einmal davon gehört. Eine der größten Städte des Kontinents. Sie wurde nach der Stadt New York in Amerika benannt, nachdem die Amerikaner hier in Russland ein riesiges Stück Land gekauft haben.«


  Logan lachte leise. »So unwissend, wie du tust, scheinst du überhaupt nicht zu sein.«


  »Mir wurde so einiges beigebracht über den ›Rest‹ der Welt. Nur die wirklich wichtigen Dinge wurden mir wohl verschwiegen.« Obwohl dies recht nah an der Wahrheit war und an und für sich zu viel preisgab, sagte ich es ihm. Auch um ihm zu verstehen zu geben, dass ich ihm nichts nützen würde, egal, was er mit mir vorhatte.


  Als er nichts darauf erwiderte, zuckte ich mit meinen Schultern, blickte nach oben– und griff erneut nach seiner Hand, aus Angst, dieser Blick in die Höhe würde mich schwindeln lassen. Die Häuser der Stadt waren so hoch, dass sie in den Wolken verschwanden. Dafür erreichte uns hier unten kaum Sonnenlicht und doch war es mehr als in dieser unheimlichen Tiefgarage. Es war so beeindruckend, dass mir der Kopf schwirrte.


  Unsicher ließ ich Logans Hand wieder los und blickte mich um. Um uns herum waren überall Menschen. Sie redeten in kleine Mikrofone, die an ihren Ohren befestigt waren, und vor ihren rechten Augen glitzerten halbdurchsichtige, schmale Scheiben.


  »Was sind das für Dinger?«, fragte ich Logan verwirrt.


  »Ach, das sind Visions. Damit kann man telefonieren, miteinander schreiben, Musik hören und sogar Filme gucken. Die gesamte virtuelle Welt findet mit diesen Dingern statt«, erklärte mir mein Begleiter wieder vollkommen ungerührt und lächelte dabei.


  Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Aber wie ist das nur möglich? Da gibt es ja überhaupt keinen sichtbaren Draht oder Knöpfe.«


  »Sie sind durch Sensoren mit dem Gehirn des jeweiligen Besitzers verbunden. Ein absolut sicheres System.«


  Erschrocken starrte ich ihn an. »Das kann nicht dein Ernst sein. Wie ekelhaft!« Schnell drückte ich mir meine Hand auf den Mund. Hoffentlich hatte mich niemand gehört. In diesem Moment surrte der Tisch, öffnete sich in der Mitte und unsere Getränke erschienen aus einer kleinen Schleuse– in Pappbechern, die so bunt waren, dass ich glaubte, all das wäre ein schlechter Scherz.


  »Trink ruhig, das ist der beste Kaffee der Stadt«, ermutigte mich Logan lachend. »Außerdem kannst du so laut sprechen, wie du willst. In dieser Welt reden die Menschen kaum noch persönlich miteinander. Sie sind alle vernetzt und viel zu gehetzt, um auf der Straße ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht zu führen. Denn wenn sie kurz innehalten würden, würde ihnen womöglich auffallen, dass ihre Stadt im Smog versinkt.«


  Ich schaute mich erschrocken um. »Was bitte?«


  »Hier sieht man es nicht, weil hier überall Generatoren aufgebaut sind. Aber in den Randgebieten ist es so schlimm, dass du eigentlich nicht ohne Mundschutz rausgehen dürftest.« Er presste seine Lippen zusammen und seufzte. »Aber die Menschen hier sind im wahrsten Sinne des Wortes blind dafür.«


  »Dann bin ich wirklich froh, dass ich in Viterra lebe. Da ist es nicht so laut. Und nicht so schmutzig«, sagte ich und nippte vorsichtig an der heißen Schokolade, während meine Lippen den widerwärtig bunten Pappbecher berührten.


  Ich ließ mir den Geschmack auf meiner Zunge zergehen, runzelte die Stirn, betrachtete den Becher argwöhnisch und auch ein wenig erstaunt. »Oh, aber so etwas Gutes habe ich bisher noch nicht getrunken, das muss ich zugeben.«


  Daraufhin ließ Logan wieder sein Lächeln aufblitzen und prostete mir zu. »Auf neue Erfahrungen.«


  Ich nahm noch einen Schluck und blickte mich erneut um. »Was macht man hier so, außer mit diesen Visions zu spielen?«


  »Casinos sind sehr beliebt und die Menschen gehen auch gerne einkaufen.«


  »Was kaufen sie denn ein?«


  »Meistens Kleidung. Sie alle wollen gut aussehen für die virtuelle Welt. Du ahnst nicht, was sie alles dafür auf sich nehmen. Das meiste Geld gaben sie wahrscheinlich für Schönheitsoperationen aus.«


  Ich schaute mir die Menschen um uns herum genauer an. Ja: Die meisten von ihnen waren schön. Perfekter als der normale Mensch in Viterra. Und sie sahen alle irgendwie gleich aus. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich wusste nicht, was Schönheitsoperationen waren, doch konnte es mir mehr oder minder selbst zusammenreimen.– Abartig! Operationen sollten nur dazu da sein, um Menschenleben zu retten.


  Als wir schließlich ausgetrunken hatten, drückte Logan auf einen Knopf, der sich in der Mitte des Tisches befand und es öffnete sich automatisch eine Klappe, in die er unsere Pappbecher hineinwarf. »Also, willst du dich nun ein wenig umschauen?«


  »Warum denkst du eigentlich, dass ich das tun will?«, fragte ich ihn mit einem Stirnrunzeln.


  »Um diese Welt besser kennenzulernen«, erwiderte er schulterzuckend und lächelte.


  Ich nickte und war mir nun sicher, dass er mit all diesen Aufmerksamkeiten nur versuchte, mein Vertrauen zu gewinnen. Doch auch wenn es mir zuwider war: Er hatte Recht. Ich wollte tatsächlich mehr von dieser fremden Welt sehen, einer Welt, die so viel aufregender– und furchteinflößender– schien, als ich es mir zuvor ausgemalt hatte.


  Als er aufstand, hakte ich mich instinktiv bei ihm unter. Das hier war eine ganz andere Lebensart als die Viterras. Hier war alles so… technisch und hektisch, viel lauter und unpersönlich. Mit jedem Schritt, den wir machten, wurde mir diese Stadt unsympathischer.


  Als wir mitten im Gedränge vor einer Straße standen, überkam mich kurz der Gedanke, dass dies der perfekte Moment für eine Flucht sein könnte. Doch als ich hoch zu den riesigen Gebäuden sah, wurde mir klar, wie sinnlos dieses Unterfangen gewesen wäre. Ich wusste nicht einmal, wo genau sich New Yorek befand, und würde ohne Hilfe niemals zurück zur Kuppel finden. Fragen konnte ich ja schlecht, da niemand hier von unserer Existenz wusste. Denn dort, wo unser Königreich lag, vermutete der Rest der Welt ein atomar verseuchtes Gebiet, abgesperrt durch eine riesige Mauer, damit niemand versehentlich hineingelangte. Unzählige hochrangige Wissenschaftler, die ebenfalls an der Erbauung Viterras beteiligt waren, hatten diese »Wahrheit« damals in die Welt hinausgetragen. Dr. Koslow hatte bei der Errichtung des Königreichs wirklich an alles gedacht.


  Ich riss mich aus meinen Grübeleien, versuchte einen kühlen Kopf zu bewahren. Scheinbar völlig fasziniert ließ ich mich von Logan durch die Stadt führen. Da mir das Treiben hier draußen an den Straßen bald zu unheimlich wurde, hielten wir uns mehr in den Läden auf. Die Bekleidungsgeschäfte waren jedoch ganz anders als die in Viterra, so dass mir unser Bummel schon nach kurzer Zeit keine Freude mehr machte. Anstatt in einen Verkaufsraum ging man direkt in Umkleidekabinen. Dort drückte man auf einem kleinen Bildschirm herum, suchte sich so seine Kleidung aus und bekam diese durch eine kleine Klappe in die Umkleide geliefert. Wo blieb da der Spaß?


  Auch mit New Yoreks Schuhmode konnte ich mich nicht anfreunden. Anscheinend mochten die Menschen hier nur klobige schwarze oder viel zu bunte und erschreckend hohe Schuhe.


  Voller Hoffnung rettete ich mich schließlich in einen Schmuckladen– vergebens. Die Auslagen quollen über vor quietschbunten Ketten und Anhängern, von denen ich sofort annahm, dass sie nicht echt sein konnten. Zudem dudelte irgendeine furchtbare elektronische Musik, die in den Ohren dröhnte und mir Kopfschmerzen bereitete.


  Fast musste ich schmunzeln. Was war ich nur für eine mäkelige junge Dame geworden? Doch irgendwie hatte ich mir die Außenwelt viel… schöner vorgestellt. Nicht so grell und laut und oberflächlich.


  Als ich endlich wieder im Auto saß, entspannte ich mich ein wenig– und schlief ein, noch bevor wir das Ende des Tunnels erreichten.


  ***


  Bei unserer Rückkehr brach bereits der frühe Abend an und ich begab mich auf mein Zimmer, um mich frisch zu machen. Nachdem ich mich mir wieder eine von diesen engen Hosen angezogen hatte, öffnete ich das Fenster und schaute hinaus. Vor mir glitzerte der große See, um ihn herum tanzten die Äste der Bäume, als würden sie ein stummes Lied hören. Ein Lächeln huschte über meine Lippen. Dieser Anblick war so wunderschön, dass ich ihn niemals vergessen wollte. Welch schöne Zeit mussten mein Bruder Phillip, Henry, Charles und Fernand damals in der Außenwelt verlebt haben. Hier draußen, in den endlosen Weiten, geschützt vor neugierigen, wertenden, neidischen und unwissenden Blicken gab es nur mich und den See. Freiheit. Kontrastprogramm zu New Yoreks lautem Getümmel.


  Natürlich war ich nicht freiwillig hier, doch ich verspürte nach wie vor keinerlei Angst. Zumindest nicht vor Logan. Er wirkte nicht wie ein Verrückter, der mir schlimme Dinge antun wollte. Beinahe war ich geneigt, ihm zu glauben, was seine absurde Anschlagsgeschichte anbelangte. Aber nur beinahe. Weshalb sollte mir ausgerechnet jemand aus dem Palast schaden wollen?


  Ich schüttelte meinen Kopf, schloss das Fenster und ging hinunter. Schon auf der Treppe nahm ich den köstlichen Geruch von Essen wahr, dazu ertönte leise Musik.


  Etwas misstrauisch, aber auch neugierig ging ich in die Küche– und blieb überrascht in der Tür stehen. Logan werkelte am Herd und summte leise zu der Musik mit, die aus einem kleinen Radio auf dem Tisch kam.


  Vorsichtig blickte ich mich im Raum um. Ich entdeckte rustikale Holzschränke, einen altmodischen Ofen und eine verschlissene Sitzecke samt Tisch, an der sicher zehn Personen Platz fanden.


  »Es gibt Pelmeni«, erklärte mir Logan, ohne sich zu mir umzudrehen.


  Ich verzog meinen Mund darüber, dass er mich hatte kommen hören, und stellte mich neben ihn, um in den Kochtopf zu schauen. Darin schwammen kleine, runde Teigtaschen. »Interessant.«


  »Du weißt nicht, was das ist, oder?«, grinste er und begann die Teiggebilde mit einem Schöpflöffel aus dem Topf zu holen, um sie in eine Schüssel zu legen.


  »Nein, ich habe absolut keine Ahnung«, gestand ich mit einem Lächeln, für das ich mich selbst schalt. Ich sollte wirklich vorsichtiger ihm gegenüber sein und doch brachte er mich immer wieder dazu, Dinge zu sagen, die eigentlich viel zu persönlich waren. Irgendwann würde mir das noch zum Verhängnis werden, da war ich mir ganz sicher.


  »Das sind mit Fleisch gefüllte Teigtaschen. Du wirst sie sicher mögen. Jeder mag sie«, prophezeite er und brachte die dampfende Schüssel zum Tisch, bevor er zwei Teller und Besteck aus den alten Schränken holte. »Was möchtest du trinken?«


  »Wasser, bitte.« Ich wählte meinen Platz am Tisch so, dass ich hinausblicken konnte.


  Logan stellte ein Glas vor mich hin, bevor er Wasser einfüllte und für sich das Gleiche tat. Dann setzte er sich mir gegenüber hin. »Man kann normalerweise das Kochwasser auch als Suppe nutzen, doch ich fürchte, ich habe es dafür zu schlecht gewürzt, und Schmand habe ich leider auch keinen da. Also müssen wir sie so essen.«


  Ich nickte, obwohl ich abermals keine Ahnung hatte, wovon er sprach, und schaute ihm dabei zu, wie er mit der Schöpfkelle einige Teigtaschen auf meinem Teller drapierte. »Guten Appetit.«


  »Guten Appetit«, nickte ich und begann zu essen.


  »Und? Wie ist es?«


  »Ich weiß nicht, ob das normal ist…«, begann ich langsam und schluckte schwer den ersten Bissen hinunter. »Aber irgendwie sind da ganz schön viele Zwiebeln drin…«


  Logan, der mich zuvor nur neugierig beobachtet hatte, probierte nun selbst und verzog augenblicklich seinen Mund, bevor er den Teller von sich schob. »Und versalzen sind sie auch noch. Entschuldige, ich habe sie bei meinem letzten Besuch in der Stadt gekauft und eingefroren. Wenn ich gewusst hätte, dass sie so schlecht sind, hätte ich sie dir niemals angeboten.«


  »Schon in Ordnung. Ich habe sowieso nicht so viel Hunger«, log ich und versuchte ihm ein aufmunterndes Lächeln zu schenken, bevor ich mein Wasserglas in einem Zug leerte.


  »Ich überlege mir etwas«, versprach er sofort und erhob sich, um die Sachen wegzuräumen. »Möchtest du dich derweil auf die Veranda setzen? Die Aussicht ist fantastisch und von hier aus kann man den Sonnenuntergang ganz wunderbar beobachten.«


  Ich nickte, wusste nicht, was ich sonst tun sollte, und ließ mich daher von ihm hinaus zur Rückseite des Hauses führen, wo ich mich auf eine umzäunte Veranda setzte und mein Gesicht in die langsam untergehende Sonne hielt.


  Wärme umfing mich und zauberte ein kleines Lächeln auf mein Gesicht. Logan brachte mir noch eine Decke, um mich vor dem nun kühleren Wind zu schützen, zog sich dann hastig zurück und ließ mich alleine. Doch es störte mich nicht– ganz im Gegenteil.


  Eine halbe Stunde später kam er zurück und grinste jungenhaft und voller Leben. In der Hand hielt er einen großen Teller. »Ich hoffe, du magst Tiefkühlpizza.«


  8. KAPITEL


  MANCHE FREUNDSCHAFTEN KOMMEN ÜBERRASCHEND


  [image: Vignette]


  Am nächsten Morgen weckten mich weder das Zwitschern der Vögel noch die aufgehende Sonne. Es war vielmehr das aufgeregte Kreischen einer Frau, das mich hochfahren ließ. Keuchend sprang ich aus dem Bett und lief durch das Zimmer. An der Tür stoppte ich und öffnete sie einen Spalt weit, damit ich hinaushorchen konnte. Doch da verklangen die Stimmen bereits und zurück blieb eine unheimliche Stille, die nicht zum wilden Klopfen meines Herzens passen wollte.


  Ich lief zurück und zog mich hastig an.


  Als ich die Treppe ins untere Geschoss hinunterstieg, wurden die Stimmen plötzlich wieder lauter. Unten angekommen stellte ich mich an die Küchentür und tat so, als würde ich mich im Spiegel daneben betrachten. Dabei registrierte ich erleichtert, dass die gestrige Blässe beinahe verschwunden war.


  Nebenan war Logan zu hören, dazu die Stimme einer Frau. Sie unterhielten sich aufgeregt miteinander, doch ich konnte sie nicht richtig verstehen. Und wenn es eines gab, was ich am meisten hasste, dann war es, ausgeschlossen zu werden.


  Entschlossen schob ich die Tür auf und blieb im Rahmen stehen. »Guten Morgen.«


  Überrascht schaute Logan auf und für einen Moment waren seine Augen so kalt, dass ich unsicher zurückwich. Doch dann verschwand der Ausdruck wieder und er lächelte weich. »Guten Morgen. Darf ich dir meine Schwester Olivia vorstellen? Du hast sie ja auf dem Maskenball bereits aus der Ferne gesehen.«


  Die junge Dame mit auffallend grünen Augen und schulterlangen Haaren, die sich bei Tageslicht nun als schwarz herausstellten, stand auf und lächelte mich an. Dann knickste sie. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Prinzessin Evelina.«


  Ich nickte, doch behielt Logan dabei im Auge. Etwas stimmte hier nicht und ich würde nicht so naiv sein und mich von seinem Lächeln davon ablenken lassen.


  »Was ist hier los?«, fragte ich angespannt.


  »Olivia ist hier, weil ich eine Weile verschwinden muss«, erklärte Logan und stand nun ebenfalls auf. Er schien auf mich zugehen zu wollen, doch als meine Augen sich zu Schlitzen zusammenzogen, blieb er stehen. »Und sie soll in dieser Zeit auf dich achtgeben.«


  »Also bin ich doch eine Gefangene. Ich dachte, ich wäre hier zu meinem Schutz. Doch wenn ich mir diese Welt so ansehe, wäre ich vielleicht innerhalb der Kuppel sicherer.« Wütend verschränkte ich meine Arme vor meiner Brust.


  »Du vertraust mir nicht.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  »Sollte ich das denn?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Wie kann ich denn wissen, dass du es wert bist, dir mein Vertrauen zu schenken?«


  »O Prinzessin, Sie dürfen meinem Bruder nicht böse sein«, mischte sich nun Olivia ein und trat von einem Bein aufs andere. Meine Anwesenheit machte sie scheinbar nervös.


  »Ich bin sehr wohl böse auf ihn, weil ich es absolut unangebracht finde, dass ich mich hier aufhalten muss, während er, wie es ihm beliebt, durch die Weltgeschichte reisen kann«, brauste ich auf und spürte, wie mein Temperament mal wieder mit mir durchzugehen drohte.


  »Schon gut. In wenigen Tagen nehmen wir dich wieder mit zurück in die Kuppel«, erklärte Logan, aber nicht ohne eine gewisse Gereiztheit in seiner Stimme, die ich von ihm noch nicht kannte.


  »Aber…«, wollte Olivia einwenden, scheinbar noch immer im Streitgespräch von zuvor, doch sie wurde von Logan jäh unterbrochen.


  »Nein, wir bringen sie zur Einrichtung. Sie gehört– anders als der Palast– zu den sichersten Orten im ganzen Königreich.« Er stand auf und lief an mir vorbei nach draußen, ohne mich noch einmal anzusehen.


  Ich wollte mich entschuldigen, weil ich so laut geworden war, doch presste stattdessen meine Lippen aufeinander. Man hatte mir beigebracht, dass sich eine Prinzessin niemals für ihre Überzeugungen entschuldigte. Doch es fühlte sich falsch an. Irgendwie.


  »Prinzessin, wir werden sicher viel Spaß miteinander haben. Und es sind doch nur wenige Tage.« Olivia versuchte angestrengt meine Laune zu heben. Und mit etwas in ihrer Art gelang ihr das auch. Zudem war es mir ganz recht, jemanden an meiner Seite zu haben und hier nicht allein sein zu müssen. Überdies schien Olivia recht zugänglich zu sein, zumindest tat sie nicht so geheimnisvoll wie ihr Bruder.


  Ich lächelte sie an. »Bitte nenne mich einfach Lina.«


  »Dann nenne mich bitte auch Olivia. Einen Spitznamen habe ich nicht.« Sie atmete erleichtert aus und drehte sich dann zur Küche. »Was hältst du von Frühstück? Ich kann uns Pfannkuchen machen, falls du magst«, bot sie schüchtern an.


  Ich nickte. »Ich helfe dir gern dabei.« Vielleicht konnte ich so meinen schlechten ersten Eindruck wieder wettmachen. Außerdem würde es mir sicher Spaß machen, so selten wie ich im Palast in die Küche durfte.


  »Das wäre fabelhaft. Heiße Schokolade gibt es auch und ich kann uns Marmelade aus dem Vorratskeller holen. Ich schaue nur mal schnell, ob ich Logan noch erwische. Er hat sicher auch Hunger.« Olivia klatschte in die Hände und verschwand durch die Küchentür.


  Ich machte mich hingegen daran, die Zutaten für die Pfannkuchen zusammenzusuchen und mit der Zubereitung zu beginnen. So ganz ahnungslos war ich selbst als Prinzessin nicht.


  Als Olivia wiederkam, stand Logan hinter ihr und trug einige Marmeladengläser in seinen Händen.


  »Ich wusste nicht, welche Geschmacksrichtung du am liebsten magst«, entschuldigte sich Olivia und nahm Logan die Gläser ab.


  »Johannisbeere«, antworteten Logan und ich gleichzeitig.


  Stirnrunzelnd drehte ich mich zu ihm um und musterte ihn misstrauisch. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe es erraten.«


  »Oder hast du mich beschattet?«, fragte ich geradeheraus und spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete.


  »Lina, Logan, beruhigt euch doch bitte!«


  »Lina?« Logans Blick, der sich stur an meinen heftete, wurde schneidend. Tatsächlich hatte ich ihm nie meine Kurzform angeboten.


  »Sie hat mich nicht entführt«, gab ich zurück und drehte mich wieder zum Herd. »Die Pfannkuchen sind übrigens fertig.« Angesichts ihrer vor Überraschung weit aufgerissenen Augen, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  ***


  Das Frühstück verlief größtenteils schweigend. Als es schließlich vorüber war, verschwand Logan schneller, als ich gucken konnte.


  Mit Olivia ging ich in das gemütlich eingerichtete Wohnzimmer und setzte mich in einen der Sessel.


  »Wo hast du gelernt, Pfannkuchen zu machen? Also, ich meine nicht… nur weil du…« Olivia begann zu stammeln.


  Ich lachte. »Ich weiß, das erwartet man nicht unbedingt von einer Prinzessin.«


  »Nicht wirklich«, gab sie zu und zog eine Decke über ihre schlanken Beine, die in einer von diesen schrecklich engen Hosen steckten.


  »Meine Vertraute, Erica, hat mir immer gesagt, dass es bestimmte Dinge gibt, die auch eine Prinzessin können muss. Dazu gehört mindestens eine Mahlzeit für jede Zeit des Tages zubereiten zu können, Socken stopfen und natürlich einen Hammer zu schwingen.« Bei dem Gedanken an die Stunden, in denen sie mir dies beigebracht hatte, musste ich schmunzeln.


  »Was hat sie denn genau für dich gemacht?«


  »Gemacht hat sie weniger. Sie ist mehr so etwas wie eine Lehrerin für mich gewesen, keine Dienerin im gewöhnlichen Sinne. Ich habe sie unheimlich gern, auch wenn sie sehr streng sein kann«, gestand ich seufzend und wandte mich zum Fenster um. Die Sonne stand hoch am strahlend blauen Himmel, blendete meine Augen und ließ mich blinzeln.


  Wir unterhielten uns angeregt über belanglose Dinge und je weiter der Tag voranschritt, umso mehr begann ich Olivia zu mögen.


  Irgendwann, es musste bereits am späteren Nachmittag sein, fragte sie mich: »Wollen wir uns ein wenig die Nachrichten anschauen? Ich war schon ewig nicht mehr außerhalb Viterras und bin gespannt, was es hier in der Außenwelt so Neues gibt. Unser Fernseher ist zwar alles andere als ein aktuelles Modell, aber er ist leicht zu bedienen.« Sie drückte auf einer kleinen Fernbedienung herum, bevor sich das Gerät, das uns gegenüber auf einer Kommode stand, flackernd einschaltete.


  Es erschien eine hübsche Moderatorin, die… Ich erstarrte. »Steht sie vor der Mauer? Unserer Mauer?«


  Ja, sie stand vor einer Mauer, in deren Hintergrund schemenhaft die Kuppel zu erkennen war. Ganz so, als wäre diese nachträglich eingefügt worden.


  Seelenruhig berichtete die Moderatorin über eben jene Kuppel, dazu über unser Königreich– und enthüllte damit unser aller Geheimnis, einfach so, als wäre es nur eine unbedeutende Schlagzeile wert.


  Seit wann wussten sie von uns?


  Und wussten meine Eltern, dass sie es wussten?


  Was war nur geschehen?!


  Olivias Mund klappte auf. »Ach du meine Güte, das ist nicht gut. Nein, das ist überhaupt nicht gut.« Sie zog zitternd ein kleines Gerät aus ihrer Hosentasche und hielt es sich ans Ohr. Es musste sich dabei wohl um ein mobiles Telefon handeln, von dem mir Phillip– ebenso begeistert wie von den Autos nach seinem Besuch bei Onkel Grigori erzählt hatte.


  »Logan?«, sagte sie nach wenigen Sekunden und kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. »Viterra ist in den Nachrichten zu sehen.– Was?! Gut, wir sind in zehn Minuten fertig.« Sie drückte auf einen Knopf und schaute mich panisch an. »Pack bitte alles, was du hast, ein. Wir müssen hier weg. Schnellstens!«


  9. KAPITEL


  MANCHMAL IST WEGLAUFEN DIE EINFACHSTE LÖSUNG


  [image: Vignette]


  Wie ferngesteuert eilte ich hoch in mein Zimmer und sammelte die wenigen Sachen zusammen, die mir sinnvoll erschienen, darunter mein Kleid und die Kleidungsstücke, die mir Logan gestern gegeben hatte. Meine Gedanken wirbelten durcheinander und vor meinem inneren Auge sah ich noch immer diese Moderatorin, die vor Viterras äußerstem Sicherheitsring– unserer Mauer– stand und darüber berichtete. Dieser Ring umsäumte die Kuppel in weitem Abstand– so weit eigentlich, dass man unsere Schutzhülle von der Mauer aus gar nicht sehen konnte.


  Ich war zutiefst verwirrt. Was sollte das alles? Spielte mir mein Verstand nur einen makabren Streich?


  Mit zittrigen Fingern faltete ich alle Sachen zusammen und legte sie hastig in eine große Reisetasche, die Olivia mir für diesen Zweck gebracht hatte. Gleichzeitig versuchte ich, nicht in Panik zu verfallen. Doch die Geschehnisse um Viterra schienen schlimm, richtig schlimm, schier unfassbar schlimm zu sein, da war ich mir sicher. Am liebsten hätte ich geschrien, doch meine Erziehung verbot es mir.


  Die ganze Zeit über fragte ich mich, wie die Menschen von Viterra reagieren würden, sobald die Wahrheit ans Licht kam, wie sie reagierten, wenn sie erfuhren, dass sie ihr gesamtes Leben über belogen wurden. Denn wenn schon die Außenwelt von uns wusste, würde es sicher nur noch eine Frage der Zeit sein, bis das Volk von Viterra von dem ungeahnten Leben hier draußen erfuhr.


  Ich zog den Reißverschluss zu, hob die Tasche hoch und versuchte mich krampfhaft zu beruhigen. Tief atmete ich ein und aus. Es würde alles wieder gut werden, das musste es einfach.


  Als ich wieder nach unten kam, war Olivia gerade dabei, alle Fenster und Türen des Hauses zu verschließen. Ich half ihr und wir wurden genau dann fertig, als Logan mit einem Auto zurückkehrte. Es war dieses Mal ein großer, schwarzer Wagen, ganz anders als der sportliche, dunkelrote vom gestrigen Tag.


  Wir nahmen hastig unsere Taschen auf und liefen über die Veranda zur Einfahrt, wo Logan das Auto quietschend zum Stehen gebracht hatte. Es war bereits dunkel und ich realisierte erst jetzt, wie lange wir gebraucht hatten. War es schon zu spät? Konnten wir überhaupt noch nach Viterra zurückkehren?


  Logan sprang aus dem Auto, um uns die Taschen abzunehmen. »Was genau habt ihr gesehen?«, fragte er angespannt.


  »Nicht viel. Aber genug, um zu wissen, dass sich die Presse vor der Mauer befindet. Sie berichten über Viterra. Wir müssen dringend herausfinden, wie lange das schon so geht«, erklärte Olivia und schob mich zu den hinteren Türen des Autos. Gleichzeitig knallte Logan den Kofferraumdeckel zu und setzte sich wieder hinters Steuer.


  Ich stieg ebenfalls ein und schnallte mich an. »Was sollen wir tun?«


  Logan ließ dröhnend den Motor an und drehte sich nicht um, als er antwortete. »Nachsehen. Vielleicht wissen sie schon von den Geheimgängen und wir hatten nur Glück, als wir rausgekommen sind.– Olivia, wie war es denn bei dir?«


  »Es lief völlig normal. Ich bin durch den Autotunnel gekommen, aber der liegt ja auch etwas abseits, so dass man von dort aus kaum die Mauer sehen kann.«


  »Das ist alles gar nicht gut«, murmelte Logan und fuhr ruckartig los.


  Ich warf einen letzten Blick zurück auf das Haus und atmete tief durch. Obwohl ich mich freute, endlich zurückzukommen, würde ich eines am meisten vermissen: den Wind, die ungefilterte Luft und das Gefühl von Freiheit, das mich trotz meiner beklemmenden Eindrücke in New Yorek hier draußen überkommen wollte.


  Wir fuhren schneller als das letzte Mal. Ich hielt mich an der Tür fest und atmete nur flach, um etwaige Übelkeit zu unterdrücken. Erst als Logan irgendwann das Tempo wieder verringerte, konnte ich mich etwas entspannen. Von weitem sahen wir nun die lange Mauer, welche Viterra weitläufig umspannte. Da es inzwischen stockfinster war, wurde sie hell beleuchtet. Scheinwerfer, alle paar Meter aufgestellt, strahlten sie an und Rauchsäulen entstiegen ihr, nur um weiter oben im Nachthimmel zu verschwinden. Davor standen Dutzende großer Fahrzeuge mit seltsamen Rohren, die auf die Mauer gerichtet waren, sowie unzählige Menschen in dunklen Anzügen.


  Waren das tatsächlich Panzer? Sie sahen so anders aus als die in den Schulbüchern, viel… effektiver und damit tödlicher…


  Unermüdlich feuerten sie Geschosse auf die Mauer ab, Rufe und Schreie gingen unter den donnernden Explosionen unter. Es war, als würden die Angreifer die Mauer in Rekordgeschwindigkeit niederreißen wollen, um die letzte Hürde zwischen sich und der Kuppel schnellstmöglich zu überwinden.


  Mit Schrecken starrte ich auf das furchteinflößende Bild, das sich mir bot. Als wären wir mitten in einen plötzlichen Krieg geraten. Über uns hinweg schossen wendige Flugzeuge, deren Antriebe so stark waren, dass sie ein lautes Dröhnen verursachten. Sie flogen blitzschnell in Richtung Kuppel, so dass ich sie nach einem kurzen Blinzeln kaum mehr sehen konnte.


  »Was ist da passiert? Im Fernsehen haben sie nicht gezeigt, dass sie die Mauer angreifen. Wieso tun sie das?«, fragte ich fassungslos.


  Logan reagierte nicht auf meine Frage. »Da sind Panzer und Soldaten. Verdammt!«, knurrte er stattdessen. »Wir müssen hier sofort verschwinden und einen anderen Weg nehmen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie bereits eine solche Belagerung aufgestellt haben.« Er machte die Scheinwerfer des Wagens aus und bremste so scharf, dass der Sicherheitsgurt fest in meine Brust schnitt, wendete dann abrupt und hielt auf eine Reihe von Bäumen zu, während ich meinen Blick noch immer nicht vom Rauch an der Mauer abwenden konnte. Als sie schließlich meinen Blicken entschwand, brachte ich nicht einen Ton heraus.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, drehte ich mich noch einmal um und runzelte die Stirn. Von hier aus sah man die Kuppel überhaupt nicht. Mein mulmiges Bauchgefühl während der Nachrichtensendung hatte also seine Berechtigung gehabt. Die Kuppel schien tatsächlich bildtechnisch hinzugefügt worden zu sein– wie auch immer das möglich war. Und warum… Wollte man unser Geheimnis auf Biegen und Brechen lüften? Was hatten sie nur vor mit uns?


  Lange Zeit umrundeten wir die Mauer in, wie ich hoffte, sicherem Abstand. Ich hielt Logans Fahrmanöver für mehr als auffällig und hoffte inständig, dass wir keine Aufmerksamkeit auf uns zogen, gleichwohl wir noch immer ohne Scheinwerferlicht fuhren– auch nicht gerade eine sichere Angelegenheit.


  Wenn die Mauer in der Ferne in unser Blickfeld rückte, zeigte sich stets das gleiche Bild: An allen Einund Ausgängen waren Soldaten positioniert, die die Mauer bombardierten. Das waren die Schwachstellen der Mauer, wenn auch am meisten bewacht.


  Ich erzitterte. Was sollten unsere Wächter schon gegen diese massiven Bombenangriffe ausrichten können?


  Mit einem Mal wurde Logan langsamer. Er stoppte das Auto unmittelbar bei einer kleinen Baumgruppe und stieg aus. Olivia und ich folgten ihm.


  »Was machen wir denn nun?«, fragte ich und schaute ihm zu, wie er Anzüge aus dem Kofferraum holte. Sie waren beige mit einem seltsamen Muster, das dem Boden hier ziemlich ähnlich zu sein schien.


  »Wir werden jetzt zu Fuß weiterlaufen. Mit dem Auto kommen wir nicht mehr durch.« Er warf mir einen Anzug hin, den ich ungeschickt auffing. Dann machte er sich sogleich daran, in seinen zu schlüpfen. Olivia tat es ihm nach.


  Kurz beobachtete ich die beiden dabei und seufzte schwer. Obwohl das Ding in meiner Hand wirklich hässlich war und ein klein wenig stank, würde ich mir jetzt sicher nicht die Blöße geben und mich wie eine eingebildete Prinzessin benehmen– obwohl ich tatsächlich kurz darüber nachdachte. Kurzentschlossen streifte ich auch meinen Anzug über und Logan schloss den Reißverschluss an meinem Bauch, bis er direkt unter meinem Kinn endete. Dann schob er meine Haare in eine Kapuze, die mein halbes Gesicht bedeckte. Das tat er mit solch einer Selbstverständlichkeit, dass ich mich nicht traute, dagegen Einwände zu erheben.


  »Das sieht doch echt bescheuert aus«, murmelte ich, während ich die anderen in ihren Anzügen betrachtete.


  »Glaub mir, du wirst froh sein, dass du diesen Schutz hast. Vor allem da wir durch die Abwassersysteme müssen«, erklärte mir Logan und sah mich auffordernd an.


  Olivia stöhnte, während sie sich ihre Haare zu einem Zopf band, um sie in der Kapuze verschwinden zu lassen. »O nein, das ist so ekelhaft. Was ist mit den Geheimgängen außerhalb der Mauer?«


  Logan schüttelte seinen Kopf und musterte uns beide noch einmal ernst und eindringlich, bevor er zurück zum Auto ging. »Wir müssen auf jeden Fall dort hindurch. Alles andere wäre zu gefährlich. Und so wie ich es einschätzen kann, sind die anderen Geheimgänge ohnehin abgesperrt. Hoffen wir, dass das für unsere Route nicht gilt.« Er öffnete im Kofferraum ein verstecktes Fach und zog einen länglichen Kasten daraus hervor. Diesen legte er vorsichtig auf dem Boden ab und klappte ihn mit einem leisen Klacken auf.


  »Was ist das?« Ich trat näher– und stutzte. »Sind das etwa–«


  » Waffen«, beantwortete Logan sogleich meine Frage. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass du noch nie eine benutzt hast?«


  »Natürlich nicht. Ich durfte nicht einmal Bogenschießen lernen.« Ich tippte das harte Metall der Waffen an und verzog meinen Mund. »Und was wollt ihr damit machen?«


  »Unsere Prinzessin beschützen«, lachte Olivia und nahm sich wie selbstverständlich zwei kleine Waffen, die sie rechts und links in die unsichtbaren Taschen ihres Anzugs steckte. Man sah ihr an, dass sie damit nicht zum ersten Mal hantierte, und das überraschte mich zugegebenermaßen sehr, hatte sie doch zuvor so nett und zurückhaltend, ja beinahe schüchtern gewirkt.


  Ich brachte keinen Ton heraus, sondern drehte mich weg und betrachtete, dem fahlen Mondlicht sei Dank, durch die Bäume unsere Mauer. Sie war von hier aus nur ganz vage zu erkennen und doch konnte man die Angriffe deutlich hören– und das Bombenfeuer leuchten sehen. Die Wächter dort kämpften gerade um ihr Leben und ich konnte nicht einmal mich selbst beschützen. Was nützte es dann jemandem, wenn ich eine blöde Krone tragen und dabei halbwegs gut ausschauen konnte?


  Logan trat neben mich und lächelte mich aufmunternd an. »Siehst du den Hügel dort hinten? Wir müssen dorthin und zwar ohne dass uns jemand bemerkt. Dafür werden wir auf dem Boden kriechen müssen. Schaffst du das?«


  Ich nickte und irgendwie war diese neue Situation, diese ungeahnte Herausforderung, ein Beweis dafür, dass ich doch zu mehr imstande war, als alle anderen mir weismachen wollten. Dass ich mehr war als nur eine kleine Prinzessin. »Ich werde alles tun, um euch nicht in Gefahr zu bringen.«


  »Das Gleiche gilt natürlich für uns«, entgegnete Logan ernst und nahm meine Hand. »Es tut mir leid, dass ich dich in diese Lage gebracht habe.«


  Ich drückte seine Hand und richtete meinen Blick wieder gen Mauer. »Ich denke, wir sollten uns jetzt nicht mit solchen Dingen aufhalten.«


  »Sie hat Recht, wir sollten uns wirklich beeilen. Wer weiß schon, wie lange sie die Abwasserkanäle übersehen?« Olivia stellte sich auf meine andere Seite. »Bereit?«


  Ich nickte und spürte plötzlich eine seltsame Verbundenheit zu den beiden. Auch wenn ich nicht freiwillig hier war, schienen wir nun ein Team zu sein, das einen gemeinsamen Feind hatte. »So weit, wie es eben geht.«


  »Gut.« Logan ließ meine Hand los, holte ein Fernrohr aus seiner Tasche heraus und blickte angestrengt hindurch. »Wie es scheint, sind sie alle auf die Mauer fixiert. Wenn wir es schaffen, bis zu dem kleinen Berg dort zu kommen, werden wir vorerst sicher sein.«


  Wie auf Kommando lief Olivia in geduckter Haltung bis zum letzten schützenden Busch, warf sich dort auf den Boden und wies mich an, ihr kriechend zu folgen. Ich tat wie geheißen und robbte mit Knien und Ellbogen über den staubigen Boden, auf dem nur einzelne Grasflecken wuchsen. Logan folgte mir und blieb dicht an mir dran. Obwohl es völlig unsinnig war, beruhigte mich die Nähe der beiden. Sie ließ die lähmende Angst unter der Oberfläche nicht aufkommen.


  Je weiter wir krochen, umso mehr Steine bohrten sich durch den Stoff in meine Haut. Zwar hielt der Anzug, doch ich spürte, wie meine Haut wund wurde und zu brennen begann. Festentschlossen presste ich meine Lippen aufeinander und kroch weiter. Meter um Meter legten wir zurück, wobei es eher so schien, als würden wir uns nicht von der Stelle bewegen.


  Entsprechend langsam kam uns die kleine Erhöhung entgegen. Dahinter wurde der Rauch immer dichter und dichter. Wind schob ihn über uns hinweg, vielleicht bedeckte er uns auch ein wenig.


  Plötzlich begann der Boden leicht zu beben. In der Ferne dröhnte es. Kleine Steine kullerten über das trockene Gras und in meinen Weg. Vor mir wurde Olivia immer schneller, bis mich plötzlich Logan am Bein packte. »Haltet an! Da sind Soldaten!«, rief er über das immer lauter werdende Dröhnen hinweg.


  Ich fasste Olivias Fuß, woraufhin sie sofort erstarrte und einfach stumm liegenblieb. Logan kroch bis auf meine Höhe und schaute mich halb an. So gut es eben ging, wenn seine Kapuze weiterhin sein Gesicht bedecken sollte. »Bleib einfach ganz ruhig. Wenn wir uns nicht bewegen, haben wir nichts zu befürchten.«


  »Was ist das für ein Lärm?«


  »Das sind ihre Autos.«


  Ich atmete flach, spürte mein Herz aufgeregt gegen den Boden flattern, an den ich mich immer dichter presste, während ich die spitzen Steine unter mir ignorierte. »Das müssen doch Hunderte sein.«


  Logan nickte und versuchte aufmunternd zu lächeln. »Mach dir keine Sorgen. Wir sind weit genug von der Straße entfernt. Sie werden uns nicht bemerken.«


  Mein Herz schien aus meiner Brust zu springen und Tränen stiegen in meinen Augen auf. Ich konnte nichts gegen die aufkeimende Panik machen, als auch noch das Donnern im Hintergrund lauter wurde.


  Logan rutschte näher an mich heran und legte seine Hand auf meine. Sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Schau mich an. Ich bin hier. Du musst keine Angst haben. Die Wächter an der Mauer schaffen das schon. Sie sind für solche Einsätze ausgebildet. Außerdem ist es dunkel, also beinahe unmöglich, uns ohne Suchscheinwerfer zu entdecken.«


  Ich nickte und biss mir fest auf die Unterlippe, spürte die Wärme seiner Hand auf meiner.


  »Es wird alles wieder gut. Sobald die Gefahr im Palast vorüber ist, werden wir dich zurückbringen. Wenn du bei mir bleibst, wird dir nichts geschehen.«


  Seine Worte beruhigten mich auf eine seltsame Art und Weise, die ich nicht verstehen konnte. Die Panik ließ nach, während ich sein verschmutztes Gesicht musterte und spürte, wie seine Finger sanft über meine strichen.


  Das Dröhnen wurde langsam leiser. Obwohl ich die Autos nicht sehen konnte, spürte ich, wie sie langsam an uns vorbeifuhren und sich entfernten. Als ihre Reifen nicht mehr den Boden erbeben ließen, krabbelte Olivia weiter. Logan gab mir einen leichten Schubs und sofort folgte ich ihr. Ich hatte nach wie vor große Probleme, mich in der nächtlichen Dunkelheit zu orientieren, und folgte Olivia mehr oder minder im Blindflug– auch da mich meine Kräfte zusehends zu verlassen drohten.


  Plötzlich stoppte Olivia abrupt.


  »Ich glaube, ich war noch nie so froh, ein Abwasserrohr zu sehen«, seufzte sie voller Erleichterung und lachte leise, während sie sich hinhockte und eine Taschenlampe aus ihrer Hosentasche zog. Sie leuchtete damit in ein Rohr hinein, das so groß war, dass wir in gebückter Haltung hineingehen konnten. Es ragte aus einer kleinen Bergkette heraus und wirkte fast ein wenig fehl am Platz.


  Hastig lief Olivia voraus und wir folgten ihr, wobei Logan weiterhin hinter mir blieb. Das stetige Tropfen um uns herum und die völlige Dunkelheit ließen mich frösteln. Und je weiter wir hineinstiegen, umso schlimmer wurde der Gestank. Es roch nach Kot und Urin. Meine Füße trafen immer wieder auf einen undefinierbaren Widerstand, jeder Schritt machte ein schmatzendes Geräusch, doch ich starrte nur stur geradeaus, folgte dem Licht von Olivias Taschenlampe.


  Wir liefen weiter, als ich bis dahin jemals gelaufen war. Irgendwann drohten mich Hunger und Müdigkeit zu übermannen, doch ich biss meine Zähne zusammen und zwang mich mit Olivia Schritt zu halten. Ich musste beweisen, dass auch ich Stärke besaß, eine Stärke, die weit darüber hinausging, einfach nur schön auszusehen.


  Also setzte ich unermüdlich einen Fuß vor den anderen, kletterte, wenn Olivia es tat, und verschwieg jegliche Schmerzen, waren sie auch noch so groß.


  Ich wollte einfach mehr sein als nur eine Krone, mehr als meine Eltern es mir zutrauten, ja, besser als ich es mir selbst jemals zugetraut hätte.


  10. KAPITEL


  ZWEIFELHAFTE ERRUNGENSCHAFTEN


  [image: Vignette]


  Als wir endlich durch eine Luke kletterten, die uns aus dem Abwassersystem herausbrachte, war es noch Nacht. Oder früher Morgen. Ich konnte es nicht sagen. Alles tat mir weh, ich konnte kaum noch geradeaus gucken und mein Kopf dröhnte vor lauter Anstrengung und Erschöpfung.


  Logan kam hinter mir aus dem Loch im Boden und lächelte mich an. »Wir brauchen nicht mehr lange. Wirklich.«


  Ich nickte schwach und folgte ihm und seiner Schwester, die bereits wieder losliefen, mich jedoch nicht aus den Augen ließen. Wir waren inmitten von Bäumen, einem Waldgebiet am Rand der Kuppel, wie Logan mir sagte. Wenigstens konnte uns hier keiner sehen– aber dafür riechen. Sicher stanken wir abartig. Ich nahm schon nichts mehr davon wahr. Mein einziges Ziel waren eine heiße Dusche und ein Bett. Luxuswünsche, schalt ich mich sogleich.


  »Evelina, alles in Ordnung?« Logan drehte sich zu mir um.


  Anscheinend war ich unmerklich langsamer geworden.


  »Ja. Alles gut. Ähm… ist es noch weit? Wohin gehen wir überhaupt?« Ich wollte nicht nörgeln, wirklich nicht.


  »Wir haben es bald geschafft. Den größten Teil der Strecke haben wir bereits überwunden. Wir sind nun auf direktem Weg zur Forschungseinrichtung, weißt du noch? Wir hatten am Morgen darüber gesprochen. Dort sind wir sicher.« Er kam zu mir zurück und nahm meinen Arm, um mich ein wenig zu stützen.


  Ich nickte müde. »Warum seid ihr noch so voller Elan?«


  Logan lachte wieder dieses leise Lachen, das mir aufs Neue eine Gänsehaut verursachte, ob ich es wollte oder nicht. »Weil alle Wissenschaftler in Viterra auch eine Wächterausbildung absolvieren müssen, um sich im Notfall selbst zu verteidigen. Niemals hätten wir genug Wächter, um neben der Kuppel auch noch die Forschungseinrichtung beschützen zu können.«


  »Deshalb also…«


  Olivia lachte nun ebenfalls und ließ sich zu uns zurückfallen. »Für eine Prinzessin bist du ganz schön gut mitgekommen. Ich muss zugeben, dass ich das nicht erwartet hätte.«


  »Meine fehlenden Muskeln ersetze ich durch meine Motivation.« Ich wollte in ihr Lachen miteinstimmen, doch brachte nur eine schiefe Grimasse zustande, während meine Augenlider immer schwerer wurden. »Aber so langsam könnten wir jetzt wirklich mal ankommen.«


  ***


  »Lina?«


  Blinzelnd erwachte ich und erwartete Cassie über mir zu sehen. Doch als mein Blick sich klärte, erkannte ich stattdessen Olivia.


  »Du musst etwas essen.«


  Leise gähnte ich und hielt mir im letzten Moment die Hand vor den Mund. »Ich habe keinen Hunger.«


  »Du schläfst bereits seit über sechzehn Stunden. So langsam musst du wirklich aufstehen. Ich glaube nicht, dass das noch gesund ist.« Entschlossen zog Olivia meine Decke weg und hob meinen Arm. »Schön, die Schürfwunden sind auch fast verheilt. Wie geht es deinen Muskeln?«


  Ich erhob mich mit Mühe und stand mit wackligen Beinen auf. »Meinst du den Pudding in meinen Beinen? Der tut weh.«


  »Das ist völlig normal. Sehr gut. Hier, das kannst du anziehen. Dann fällst du auch nicht so auf.« Sie hielt mir eine weiße Hose und ein weißes Oberteil hin. Die gleichen Sachen, die auch sie trug.


  »Wieso habt ihr mich so lange schlafen lassen?«, fragte ich peinlich berührt und fuhr mir durch mein verwuscheltes Haar.


  »Wir dachten uns, dass du dich ein wenig ausruhen solltest. Auch wenn du gestern gut Schritt gehalten hast, war es sicher sehr anstrengend für dich. Und so konnten wir auch alles Weitere für deinen Aufenthalt hier veranlassen«, erklärte Olivia mit einem Lächeln auf ihren Lippen.


  Ich nickte, streifte mir die Kleidungsstücke über und wischte mir am Waschbecken in der Ecke einmal mit etwas Wasser über mein Gesicht. Dann putzte ich meine Zähne und befand, dass meine Haare heute praktischerweise zu einem Zopf geflochten werden sollten.


  Langsam kehrte die Erinnerung daran zurück, wie wir unendlich lange marschiert waren und dann schließlich ein unscheinbares Haus betreten hatten. Doch ich war so erschöpft gewesen, dass mir nun gerade einmal die langen Flure in den Sinn kamen und ich kaum mehr wusste, wie ich überhaupt ins Bett gekommen war.


  Als ich fertig war, folgte ich Olivia aus dem Zimmer in eben einen solchen Flur.


  »Zuerst gehen wir zur Ausgabe«, wies sie mich ein. »Dort bekommst du alles, was du brauchst. Wenn jemand fragt, dann bist du meine Cousine, die hier ein Praktikum machen möchte. Okay?«


  Ich war trotz der langen Ruhezeit– oder gerade deswegen– so müde, dass ich ihr nur einen fragenden Blick zuwerfen konnte.


  »Niemand sollte wissen, dass du die Prinzessin bist. Auch wenn es hier sicher ist, heißt das nicht, dass man jedem vertrauen darf«, erklärte sie mir leise und lächelte dabei einer Frau zu, die uns mit einem Klemmbrett in der Hand entgegenkam.


  »Ich verstehe«, murmelte ich und folgte ihr weiter durch die sterilen, weißen Gänge. Das war es also, das Forschungszentrum von Viterra. Es lag unter der Erde versteckt, daher suchte man Fenster vergebens. Angesichts dieser Tatsache fühlte ich mich mehr als unwohl. Ich musste dringend mit Logan darüber sprechen, wann ich in den Palast oder zumindest wieder in den Gasthof zurückkehren würde. Noch immer konnte ich mir nicht vorstellen, dass es im Palast wirklich jemanden gab, der mir schaden wollte.


  Wir passierten mehrere Glastüren, begleitet von bläulich-grellem Licht, bis wir einen Schalter erreichten.


  »Hallo Olivia«, begrüßte die Frau dahinter meine Begleiterin und lächelte freundlich.


  »Hallo. Das ist meine Cousine Evelina. Sie macht hier ein Praktikum und braucht noch eine Erstausstattung.«


  Die Frau nickte und verschwand für einige Minuten, bis sie mit einer großen Tüte wiederkam. »Falls du noch etwas brauchst, dann kannst du gerne einfach wieder hierherkommen.«


  »Vielen Dank.« Ich nahm die Tüte entgegen und kam kaum dazu, mich höflich zu bedanken, da Olivia bereits weiterdrängte. Hier drinnen wirkte sie irgendwie älter, verantwortungsbewusster und viel wichtiger als dort draußen, wo ich sie kennengelernt hatte.


  »Bei uns wird in Etappen gegessen«, erklärte sie mir auf dem Weg. Sie schien tatsächlich davon auszugehen, dass ich noch eine Weile hierbleiben würde. »Du bist mit mir um sechs Uhr früh in der Gruppe und jetzt erneut um sechs Uhr abends. Keine Angst, du wirst dich schnell daran gewöhnen. Hier sind wir schon.« Sie verwies auf den Eingang zu einem großen Saal, in dem sich schätzungsweise rund einhundert Personen befanden. Ohne mir eine Chance zu gewähren, diesen Anblick auf mich wirken zu lassen, schob mich Olivia hinein und bugsierte mich ans Ende der wartenden Schlange vor der Essensausgabe. Als wir an der Reihe waren, wurde mir ein Tablett mit Essen überreicht, das jedoch kaum als solches identifizierbar war. Bevor ich die Dame hinter der Ausgabe fragen konnte, um was es sich dabei handelte, wurde ich jedoch von Olivia auch schon weiter an einen Tisch gezogen. Ich kam mir vor wie ferngesteuert.


  »Guten Abend, Lina. Wie hast du geschlafen?«


  Überrascht blickte ich in die Runde fremder Gesichter und entdeckte Logan mir gegenüber. »Dir auch einen guten Abend. Ich habe gut geschlafen. Und du?« Mir entging nicht, dass er mich mit meinem Spitznamen anredete, und mich beschlich das leise Gefühl, er würde es absichtlich tun, damit die anderen nicht meinen vollen Namen kannten. Warum auch immer.


  Er lachte leise und steckte damit die umliegenden Männer und Frauen an. Sie alle schienen etwa in seinem Alter zu sein, also wenige Jahre älter als ich. »Alles bestens, danke der Nachfrage. Freust du dich bereits auf dein Praktikum?«


  Ich betrachtete eingehend das Essen auf meinem Tablett, zu unangenehm waren mir die Blicke meiner Tischnachbarn. Als Prinzessin sollte man starrende Blicke gewöhnt sein. Doch in einer Umgebung wie dieser machte es mich nervös.


  »Ich freue mich schon sehr und bin gespannt darauf, was ich hier so alles lernen werde«, erwiderte ich schließlich leise.


  »Sehr gut. So junger Nachschub ist selten. Wie alt bist du denn, Lina?« Eine junge Dame schaute mich so an, als würde sie mir vor lauter Entzückung einen Keks geben wollen.


  Ich hob meine Augenbrauen. »Ich bin 17 Jahre alt.«


  »Ach, ist das süß!«, belächelte sie mich.


  Meine Stirn legte sich in Falten, während ich versuchte, mir eine passende Antwort auf diese– wie ich fand– Unverfrorenheit einfallen zu lassen. Unter dem Tisch legte Olivia ihre Hand begütigend auf mein Bein und drückte es kurz. Wohl ein Zeichen, dass ich meinen Mund halten sollte.


  Also ignorierte ich die Dame und begann stattdessen das Essen hinunterzuwürgen. Es schmeckte genauso pappig, wie es aussah. Ich versuchte, weder meinen Mund zu verziehen noch ein angewidertes Geräusch von mir zu geben. Doch Olivias leisem Kichern nach zu urteilen, gelang mir das wohl nicht so gut. Verstohlen beobachtete ich die anderen Menschen um mich herum. Sie alle schienen halbwegs freundlich zu sein, mit Ausnahme von dieser vorlauten Dame, die sich zu allem Überfluss auch noch die ganze Zeit an Logan hängte. Generell schienen hier alle zu ihm aufzusehen. Aber warum? Nahm er eine besondere Stellung ein? Oder lag es an seinem Aussehen?


  Ich bemerkte, wie ich ihn anstarrte, und schaute schnell weg. So etwas durfte mir überhaupt nicht auffallen.


  Logan war mein Entführer und auch wenn er sehr nett zu mir war, so wäre er doch ganz sicher nicht die Wahl, die meine Eltern für mich getroffen hätten. Sie würden erwarten, dass ich einen Mann mit Geld und Ansehen heiratete, alle anderen Kriterien spielten nur eine untergeordnete Rolle. Phillip durfte wenigstens nehmen, wen er wollte. Als Thronfolger hatte er da wesentlich mehr Freiheiten, wie ich annahm. Zumindest mehr als eine stinknormale Prinzessin, die sich jemanden suchen musste, der später für sie sorgen konnte, auch wenn meine Mitgift sicher nicht sehr gering ausfallen würde. Wahrscheinlich würde mich jeder, der meine Gedanken erraten könnte, für weinerlich oder undankbar halten. Allerdings mussten auch die wenigsten ein Leben hinter verschlossenen Türen führen, und wären sie noch so golden. Wie gern hätte ich die Wahl gehabt, wie gern hätte ich getauscht…


  »Wollen wir?« Olivia stand auf und riss mich damit aus meinen Gedanken.


  »Gerne.« Mit einem Lächeln in die Runde erhob auch ich mich. »Auf Wiedersehen.«


  Im Gehen hörte ich noch die eine Dame murmeln: »Wie putzig sie ist.«


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten und ich ermahnte mich, dass eine Prinzessin niemals die Fassung verlieren durfte. Bevor ich etwas sagen konnte, das ich später bereuen würde, lief ich Olivia hinterher.


  Zunächst gingen wir zurück zu meinem Zimmer, wo ich meine Erstausstattung verstaute, bevor wir uns wieder auf den Weg machten. Wir durchquerten erneut steril-weiße Flure und kahle Hallen, bis wir zu ihrem Labor kamen. Es war ein gläserner Raum, von dem aus man in die anderen Laborräume blicken konnte, die sich unendlich weit zu erstrecken schienen. Es gab einen Schreibtisch, an dem Olivia gerade Platz nahm. Dahinter, an der einzigen nicht gläsernen Wand, hing ein Regal mit etlichen Ordnern. Gegenüber befand sich ein riesiger Tisch mit kleinen Glasfläschchen, Pipetten, Röhrchen, Schläuchen und allerlei Dingen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Hier arbeite ich. Um deine Tarnung aufrechtzuerhalten, müsstest du für die Zeit, die wir hier sind, tatsächlich die Praktikantin mimen. Ist das in Ordnung für dich?«


  »Natürlich«, nickte ich und obwohl ich nicht vorhatte, lange in dieser Einrichtung zu bleiben, wurde ich neugierig. Ich schaute mich um und mein Blick blieb an einem Reagenzglas mit einer grünlichen Flüssigkeit hängen, die leise vor sich hin blubberte. Vergeblich suchte ich nach der Feuerquelle, die das Ganze beheizte. »Und was machst du hier genau?«, fragte ich abwesend.


  Mittels einer Fernbedienung, die auf dem Schreibtisch lag, schloss Olivia die gläserne Tür und bedeutete mir, mich hinzusetzen. »Das, was ich hier mache, ist absolut geheim», sagte sie leise. »Ich habe– als eine von wenigen Mitarbeitern hier die höchste Freigabestufe. Hast du schon einmal etwas von dem Vergessens-Serum gehört?«


  Ich schüttelte den Kopf und spürte Unbehagen in mir aufsteigen. Das hörte sich überhaupt nicht gut an.


  »Wie der Name schon sagt, ist das ein Serum, mit dem man das Gedächtnis der Menschen manipulieren kann. Bisher ist es so ausgerichtet, dass man nur die letzte Stunde vergisst. Ich erforsche jedoch die Möglichkeit, punktuell Erinnerungen zu löschen.« Olivia hatte ihre Finger geschäftsmäßig auf dem Schreibtisch ineinander verschränkt und beobachtete mich nun völlig neutral.


  Ich griff nach der Stuhllehne und atmete tief durch, während ich versuchte, meinen rumorenden Magen unter Kontrolle zu bringen. »Ihr könnt tatsächlich Menschen etwas vergessen lassen?«


  »Richtig«, nickte sie, ohne Stolz oder Bescheidenheit.


  »Aber wieso?«


  Olivia lächelte beruhigend, schien sich bereits gedacht zu haben, dass meine Reaktion so ausfallen würde. »Das ist für Menschen gedacht, die etwas sehr Schlimmes erlebt haben. Dann können wir, wenn wir schnell genug sind, diese Erlebnisse auslöschen.«


  »Hier passiert nie etwas Schlimmes– bisher zumindest nicht.« Ich blickte ihr in die Augen. »Das ist für Menschen, die dem Geheimnis von Viterra zu nahe gekommen sind, oder?« Mein Herz schlug bei der Frage viel zu schnell. Schweiß bildete sich auf meiner Stirn und mir wurde schwindelig. Das konnte alles nicht wahr sein. Das würden meine Eltern doch niemals zulassen. Wusste Phillip etwa auch davon?


  »Ja, die bekommen das auch«, versuchte Olivia sich erst gar nicht an Ausflüchten. »Aber Lina, gerade du als Prinzessin musst verstehen, dass die Sicherheit unseres Volkes über der des Einzelnen steht. Wir sind eine friedliebende Gemeinschaft und nur mit gewissen Mitteln können wir auch weiterhin eine solche bleiben. Was, denkst du, passiert, wenn plötzlich Menschen herumlaufen würden, die allen die Wahrheit erzählen?«


  »Ich weiß. Meine Eltern haben es mir schon erklärt. Aber das ist so… ich weiß nicht… das hört sich nicht richtig an.«


  Olivia nickte bedächtig, jedoch mit einem unverbindlichen Lächeln. »Manchmal ist das Richtige nicht gerecht. Aber das weißt du sicher.«


  »Ja«, flüsterte ich leise.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, Schritte waren zu hören und als ich mich umwandte, schaute ich direkt in Logans dunkle Augen.


  Sein Lächeln verschwand, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Was ist hier los?«


  »Wir haben uns nur gerade über meine Aufgabe unterhalten«, erklärte seine Schwester und strahlte ihn an. Wieder dieses unverbindliche Lächeln. Sie wirkte mit einem Mal so erwachsen. Keine Spur der vermeintlichen Schüchternheit, was zeigte, wie wohl sie sich hier fühlen musste.


  »Genau. Alles ist in Ordnung«, versicherte ich hastig und drehte mich von ihm weg.


  »Lina, ich bitte dich, mich zu begleiten. Es gibt da etwas, das ich dir gerne zeigen möchte«, sagte Logan und schaute auf mich herunter.


  Ich warf Olivia einen unsicheren Blick zu, bei dem sie lachte. »Du musst mich nicht fragen, wenn du etwas machen möchtest. Es geht um deine Sicherheit und nicht darum, dass ich dir etwas verbieten will.«


  »Ich weiß«, seufzte ich lang gezogen, da ich einfach nicht mehr wusste, was ich von alldem halten sollte. »Also gut, ich komme mit.«


  Ich stand auf und folgte Logan zurück in den Flur, der mich mit jedem Schritt mehr einzuengen schien. »Wo wollen wir denn hin?«


  »Wir begeben uns an die Oberfläche. Das alles hier ist bestimmt sehr verwirrend für dich. Und da dachte ich, dass wir dich nicht sofort überfordern sollten.«


  »Oh, ich kann einiges aushalten«, murmelte ich, nicht sicher, ob das auch wirklich stimmte.


  »Das habe ich bereits mitbekommen. Trotzdem wirst du ein wenig frische Luft vertragen können.« Seine Hand näherte sich meiner, als wollte er sie berühren, doch da zog er sie schon wieder zurück und schob sie in die Taschen seines Kittels.


  Ich widerstand dem Drang, mir auf meine Unterlippe zu beißen, und folgte ihm durch die schier endlosen Gänge. Dabei hielt ich meinen Kopf bewusst oben, um mich nicht von der erdrückenden Last dieses neuen Geheimnisses niederringen zu lassen.


  Vergessens-Serum…


  So viele Geheimnisse. So viele Lügen. Viterra würde an dieser Last noch zerbrechen, wenn ich es nicht vorher tat.


  Als wir abermals um eine Ecke bogen, wollte ich schon fragen, ob wir überhaupt noch ankommen würden. Doch da entdeckte ich eine Reihe von Kleiderspinden, auf die wir zusteuerten. Logan öffnete einen von ihnen und hängte seinen Kittel hinein. Dann lief er zu einer Stahltür und drückte auf einen Knopf daneben.


  »Hier gibt es auch Aufzüge?«, fragte ich überrascht, da ich diese erst aus New Yorek kannte.


  Nach wenigen Sekunden schon war die Kabine da und es klingelte einmal, bevor sich die Türen öffneten.


  »Ja, aber wirklich nur in dieser Einrichtung. Da sie so tief unter der Erde liegt, müsste man viel zu viele Treppenstufen überwinden, um an die Oberfläche zu gelangen«, erklärte mir Logan lächelnd und betrat die Kabine.


  Ich folgte ihm hinein und konzentrierte mich ganz auf meine Atmung, damit ich nicht wieder dem Drang nachgab, nach seiner Hand zu greifen.


  »Du musst keine Angst haben.«


  Immer diese Beteuerungen. Ob er es wirklich ernst meinte?


  »Ich habe keine Angst«, entgegnete ich hastig und krallte meine Hände um die Haltestange, während ich mich noch immer fragte, warum ich nicht wusste, dass es auch in Viterra Aufzüge gab. Anscheinend gab es überhaupt so einiges, was ich über unser Königreich nicht wusste.


  »Ach ja, Respekt«, lachte er leise und blickte mich mit einem warmen Ausdruck in den Augen an. »Ich werde dennoch auf dich aufpassen.«


  Schnell drehte ich mich weg, auch da ich merkte, dass mein Argwohn ihm gegenüber immer mehr schmolz. Ein verwirrendes Gefühl.


  Gerade als ich etwas erwidern wollte, öffnete sich die Aufzugtür und die drückende Enge der Anlage glitt von meinen Schultern.


  Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus, während ich aus der Kabine stieg. Wir befanden uns nun anscheinend in einer Küche. Hinter uns glitt die Aufzugtür wieder zu und ein Schrank schob sich davor– die perfekte Tarnung.


  Ich schaute mich interessiert um. »Wo sind wir?«


  »Das hier ist einer der vielen Ausgänge unserer Anlage. Eigentlich wissen nur die Königsfamilie und natürlich die Mitarbeiter von diesem Forschungszentrum von ihr.«


  »Richtig. Aber es gibt genug Gerüchte dort draußen«, erwiderte ich und strich über die staubbedeckte Arbeitsplatte. »Sehr sauber hier.«


  »Du könntest putzen, falls es dich stört.«


  Ich drehte mich mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihm um. »Als Prinzessin könnte ich befehlen, dass du es tun musst.«


  Er lachte gut gelaunt. »Und ich als dein derzeitiger Vorgesetzter könnte es dir ebenfalls befehlen.«


  »Wie ich sehe, bringt uns dieses Gespräch nicht weiter«, grinste ich und lief auf den Ausgang zu. Zumindest nahm ich an, dass es einer war. »Kann man hier einfach rausgehen?«


  »Natürlich.« Logan folgte mir, überholte mich und öffnete die Tür für mich. »Dieses gesamte Dorf dort draußen dient zur Tarnung.«


  »Faszinierend. Wie kommt man auf solch eine Idee?«


  »Nun, so neu ist die Idee überhaupt nicht. Schon früher haben andere Länder ihre Einrichtungen auf diese Weise versteckt.«


  »Unglaublich«, murmelte ich und betrachtete den kargen Flur, den wir nun betraten und der uns wohl hinausführte. »Und werden einige von diesen Häusern bewohnt?«


  »Die Familien, die hier leben, sind Angehörige unserer Mitarbeiter. Es ist Sperrzone für das öffentliche Leben.«


  »Das ist traurig. Also durften wohl die jungen Damen hier nicht bei der Auswahl mitmachen?«


  »Doch, wenn sie dafür eine weite Reise in Kauf genommen hätten. Hier in der Nähe fand verständlicherweise keine Vorauswahl statt, viel zu riskant.« Er lief neben mir her, aus dem Haus hinaus. Wir traten auf einen hell bepflasterten Gehweg– und ich stutzte. Die idyllische Wohnsiedlung, die sich nun vor uns erstreckte, wirkte so unglaublich real und normal, dass ich mir überhaupt nicht vorstellen konnte, dass sie in erster Linie zur Tarnung diente.


  Viterra war voller Geheimnisse. Und obwohl gestern noch unser äußerster Sicherheitsring angegriffen worden war, fand nach wie vor die Auswahl statt. Als wäre nichts geschehen. Wie abstrus war das denn?


  Unternahm denn niemand etwas gegen diese furchtbaren Angriffe? Und konnte sich Phillip so wirklich auf die Wahl seiner zukünftigen Frau konzentrieren? Wusste er, dass ich entführt worden war? Und meine Eltern… Ob sie sich um mich sorgten?


  »Was macht dir Gedanken?« Logan war meine verkniffene Miene wohl nicht entgangen.


  »Wurden die Angriffe auf die Mauer gemeldet?«


  Die Gelassenheit verschwand aus seinem Gesicht, während er tief einatmete. »Das haben wir als Erstes gemacht. Jetzt müssen wir darauf vertrauen, dass der König alles Weitere veranlasst.«


  »Du meinst einen Gegenangriff?« Traurig schaute ich zu unserer Kuppel hoch, fragte mich, wie viel diese Welt noch aushalten konnte, bevor sie daran zugrunde gehen würde.


  Die Angriffe auf die Mauer konnten die Menschen innerhalb Viterras nicht mitbekommen haben. Dafür war die Mauer einfach zu weit von der Kuppel entfernt. Trotzdem würde irgendwann etwas durchsickern. Und dann… Ich fragte mich, wie die Menschen auf die Wahrheit– ein Leben außerhalb ihrer gläsernen Welt reagieren würden.


  »Ja. Oder Friedensgespräche. Das wäre für alle die beste Lösung. Aber jetzt solltest du dich nicht sorgen. Genieße lieber die Zeit hier draußen. Ab morgen müssen Olivia und ich wieder unserer gewohnten Arbeit nachgehen und können eher selten hier raus.«


  »Wieso muss ich dann hierbleiben?«, ereiferte ich mich. »Sicher, du meinst, es gibt eine Gefahr innerhalb des Palastes für mich. Aber wie lange wird es dauern, bis diese beseitigt ist– falls es sie überhaupt gibt«, spielte ich erneut auf die Entführung und mein nicht gänzlich vorhandenes Vertrauen zu ihm an.


  Logan schaute mich nicht an, als er antwortete: »Du wirst so lange hierbleiben müssen, wie wir es für richtig befinden. Auch wenn du mir nicht vertraust, solltest du mir glauben. Der Palast ist momentan für dich nicht der sicherste Ort. Und deine Bedienstete sowie dein Kutscher konnten dich ja offensichtlich auch nicht gut genug beschützen.«


  »Und wie lange soll das sein?«, fragte ich nochmals und blickte dabei über die gepflegten Vorgärten, an denen wir vorbeigingen und die nun ins Licht der Dämmerung getaucht waren.


  »Wenn du Glück hast, nur einige Tage, wenn du Pech hast, dann Wochen.« Logan sah mich nun eindringlich an. »Ich weiß, dass ich dir bisher nicht viel Grund dafür gegeben habe, aber ich bitte dich wirklich, mir zu vertrauen. Hätte ich dir wirklich etwas antun wollen, hätte ich schon einige Gelegenheiten dazu gehabt, oder?«


  Ich erwiderte das leichte Lächeln, das er mir nun schenkte. »Allerdings.– Nun, dann gewähre ich dir wohl eine Gnadenfrist, dich zu beweisen, und bleibe noch eine Weile. Da wir nun wieder innerhalb der Kuppel sind, kann ich eigentlich gehen, wohin ich möchte.« Doch so überlegen ich tat: Dieser Gedanke war nicht so schmackhaft, wie er eigentlich sein sollte. Vielleicht lag es daran, dass ich außerhalb meines behüteten Kokons aus Bediensteten und falschen Freunden endlich in das wahre Gesicht von Viterra blicken durfte. Ich hatte innerhalb weniger Tage mehr über unsere Welt erfahren als in den letzten Jahren, in denen ich mich mit sinnlosem Tanzunterricht und Musikstunden abgemüht hatte.


  »Was machst du eigentlich genau hier?«, fragte ich, um mich einerseits abzulenken und ihn andererseits besser kennenzulernen.


  Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln. »Ich bin Leiter der Neuro-Abteilung.«


  »Der was?«, fragte ich reichlich blöd und lachte vor Verlegenheit. »Entschuldige. Was für eine Abteilung ist das?«


  Logans Lächeln ließ mein Herz schneller klopfen. »Man kann es als Gehirn-Forschung bezeichnen.«


  Gerade als ich weiter nachhaken wollte, ertönte plötzlich ein lautes Dröhnen. Ich erstarrte und drehte meinen Kopf nach oben. Erst vereinzelt und dann immer mehr schlugen helle Feuerbälle auf die Kuppel ein. Sie zerschellten am Glas und ließen die gesamte Umgebung dröhnen, als würden sie uns warnen wollen. Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen, als ich weiter ungläubig nach oben sah.


  »Die Kuppel wird angegriffen«, flüsterte ich erschrocken und schockiert darüber, dass sie anscheinend nicht nur die Mauer außerhalb der Kuppel zerstören wollten, sondern auch das Glas, unter dem sich so viele Menschen befanden.


  Dafür waren also die Flugzeuge gewesen, es konnte nur so sein. Nichts anderes hätte einen Sinn ergeben…


  »Verflucht!«, murmelte Logan und griff nach meiner Hand.


  Ich löste mich energisch aus seiner Umklammerung. »Wo willst du hin?«


  »Zurück! Wohin denn sonst?«


  »Nein. Wir bleiben natürlich hier.« Ich lachte mit einem Mal, spürte, wie sich eine unbestimmte Anspannung in meiner Brust löste. »Glaubst du etwa, dass die Kuppel nicht hält? Natürlich wird sie das.« Woher ich diese irrsinnige Sicherheit nahm, wusste ich auch nicht.


  »Es wäre verrückt, hierzubleiben«, rief Logan mir entgegen, während das Dröhnen und Knallen immer lauter wurde.


  »Es wäre verrückt, es nicht zu tun«, erklärte ich nun beinahe übermütig, während ich hinauf auf das Bild am Himmel starrte, das sich uns bot. »Komm schon, glaubst du, wir werden jemals wieder so etwas sehen können?« Etwas tief in mir vibrierte bei diesem Anblick, kochte über und gab mir etwas, das ich schon so lange nicht mehr gespürt hatte: Hoffnung.


  Auf einmal begann auch er zu lächeln. »Du bist die verrückteste junge Dame, die mir jemals begegnet ist.«


  Ich knickste übertrieben, blickte ihm dabei jedoch die ganze Zeit in die Augen und machte zu meiner Überraschung eine seltsame Feststellung: Ja. Ich vertraute ihm doch, egal, was ich mir vorher versucht hatte einzureden.


  »Das werte ich als Kompliment«, entgegnete ich ausgelassen.


  Er fasste meine Hand und führte mich zu einer Bank. »Dieses eine Mal. Und auch nur, wenn du mir erklärst, warum genau dich das hier so fasziniert.«


  Ich setzte mich auf die Bank und schaute wieder hoch, ließ mich von dem Anblick der Raketen, die auf dem dicken Glas explodierten, treiben. »Was hältst du von der Kuppel?«


  »Sie beschützt uns«, antwortete Logan, so wie jeder andere Einwohner von Viterra es wohl auch getan hätte.


  »Nein. Was denkst du wirklich?«


  Er legte seinen Kopf schief und betrachtete mich fragend.


  Ich atmete einmal tief durch und verriet ihm mein größtes Geheimnis. »Ich hasse die Kuppel. Ich hasse dieses Königreich und ich hasse es, eine Prinzessin zu sein.«


  Eine Weile lang sagte Logan nichts. Ich traute mich nicht, zu ihm hinüberzusehen, aus Angst, er könnte mich nun verurteilen. Plötzlich ärgerte ich mich über meine Naivität und Ehrlichkeit. Noch nie hatte ich diese Worte ausgesprochen. Aber es hier und jetzt Logan zu sagen, hatte so unendlich gutgetan. Nun musste ich wohl oder übel mit den Konsequenzen leben.


  »Wahrscheinlich würde es mir an deiner Stelle auch so gehen«, entgegnete er auf einmal und nahm meine Hand, drückte sie, ließ mein Herz flattern.


  »Wirklich?« Vorsichtig blickte ich ihn an, fürchtete, Spott in seinen Augen zu finden. Doch da war nur… Wärme.


  »Wirklich.«


  »Aber warum?«


  Logan lächelte traurig. Sein Gesicht wurde von den Explosionen am Himmel erhellt. »Wir werden unser ganzes Leben lang belogen und müssen uns an Regeln halten, die eigentlich überhaupt nicht nötig wären. Viterra lebt wie im Mittelalter, obwohl die Welt dort draußen bereits so weit entwickelt ist. Das hier ist falsch.«


  Vor Erleichterung keuchte ich auf. »Das finde ich auch.«


  Sein Lächeln war so wunderschön, dass ich auf einmal den Drang verspürte, ihn zu küssen. Bevor ich richtig darüber nachdachte, beugte ich mich vor und drückte unbeholfen meinen Mund auf seinen. Zuerst reagierte er nicht. Doch dann bewegten sich seine Lippen und er zog mich näher an sich heran. Ich spürte, wie sich ein Kribbeln von meiner Mitte bis in mein Herz zog und alles in mir erwärmte.


  Zunächst ganz vorsichtig, zögernd, als würde er mich nicht zerbrechen wollen, strichen seine Lippen über die meinen. Doch plötzlich drückte er mich so fest an sich, dass Hitze mich durchzuckte, während ein Stöhnen zwischen unseren Lippen entwich.


  Logan löste sich von mir und schaute mich ernst an. »Bist du dir sicher?«


  »Ja«, flüsterte ich und streckte mich ihm für einen weiteren Kuss entgegen.


  Er küsste mich, schnell und fordernd, doch bevor ich das Kribbeln in meiner Mitte richtig begreifen konnte, zog er sich vorsichtig zurück und strahlte mich an, als wäre ich die Erfüllung all seiner Träume.


  »Ich würde dir gerne einige Menschen vorstellen, die genauso denken wie wir.« Er erhob sich und schaute hoch zum brennenden Himmel.


  »Wirklich?« Ich stellte mich neben ihn und schaute ebenfalls hoch zur Kuppel. Obwohl sie angegriffen wurde, obwohl es ein furchterregendes Ereignis für mich hätte sein müssen, verspürte ich eher eine wilde Freude. Vielleicht– wenn die Welt von uns erfuhr und auch wir von ihr würde das Königreich die Grenzen öffnen und den Bürgern von Viterra endlich die Möglichkeit geben, selbst zu entscheiden, wo und wie sie leben wollten. Und dann wäre auch ich frei und könnte weg von hier.


  Weg von meinen Eltern, die mich nicht liebten.


  Weg von dem Thron, der alle Zuneigung nur zerstören konnte.


  Weg von Viterra, das mir alles nahm, was ich mir ersehnte: die Freiheit, über mein eigenes Leben zu bestimmen.


  Ich könnte an einem anderen Ort leben, könnte womöglich zum ersten Mal in meinem Leben ich ein. Dort müsste ich mich endlich nicht mehr verstecken, dort wäre ich endlich nicht mehr fremdbestimmt. Eine nahezu traumhafte Vorstellung, die hier an Logans Seite plötzlich realistisch erschien.


  »Ja, es gibt einige von uns«, riss mich Logan aus meinen Gedanken. »Dazu gehören natürlich vor allem diejenigen, die bereits einmal hinausgehen durften«, erklärte er und lächelte auf mich herunter.


  Ich erwiderte sein Lächeln, fühlte mich nach wie vor beflügelt. »Ich möchte sie kennenlernen.«


  »Dann nehme ich dich mit. Heute ist eines unserer Treffen und du würdest unsere Gruppe vervollständigen.«


  Er drückte meine Hand, zog mich sanft hoch und gemeinsam liefen wir zurück durch das Dorf. Über uns explodierten noch immer die Geschosse auf der Kuppel und erhellten den gesamten nächtlichen Himmel.


  Voller Freude hielt ich mich an ihm fest, gab mich meinen Visionen hin. Bald würde die Lüge offenbart, bald würden die Grenzen geöffnet werden. Es musste einfach so sein. Ich könnte fliehen und für immer von hier fortgehen. Meine Eltern machten sich wahrscheinlich nicht einmal Sorgen um mich und waren froh, dass ich aus dem Weg war. Und ich wäre endlich frei von dem Druck, eine perfekte Prinzessin sein zu müssen. Ich könnte anderen beweisen, dass ich von mir selbst aus etwas Großes leisten konnte. Ja, ich würde es allen beweisen.


  Kurz bevor wir den Zugang über die vermeintliche Küche erreichten, blieb Logan stehen und löste seine Hand aus meiner. »Bitte verhalte dich dort drinnen weiter wie eine Praktikantin. Außerdem muss ich dir noch etwas sagen…«


  »Ja?«


  Er sah mich nicht an, während er antwortete, und drückte auf einen Knopf im Regal der Küche, der den Schrankmechanismus aktivierte und die Aufzugtür freigab. »Ich bin doch Abteilungsleiter und da du Praktikantin bist, sind jegliche Beziehungen zwischen uns untersagt.«


  Ich nickte und lächelte, wie immer, wenn eine Enttäuschung mich traf. »Das ist schon in Ordnung. Da war ja nichts weiter. Immerhin müssen wir die Hierarchien einhalten.« Damit lief ich an ihm vorbei zum Aufzug und stellte mich hinein. Meine Angst vor diesem Ding war verflogen und ich dankte allen Wesen der Erde, dass Logan mich entführt hatte. »Außerdem fände ich geheime Beziehungen nicht gut. Ich möchte meine Geheimnisse auf ein Minimum beschränken«, fügte ich noch an, um ihm nicht das Gefühl zu geben, dass der Kuss in mir irgendwelche Hoffnungen geweckt hatte. Obwohl es zugegebenermaßen ein schöner Kuss gewesen war…


  Logan schwieg, während er sich zu mir stellte und abermals einen Knopf drückte. Ich hingegen fühlte mich euphorisch, trotz einer kleinen Enttäuschung, dass der Kuss mit Logan wohl nur ein windiges Leuchtfeuer gewesen war. Aber es war ohnehin besser, wenn ich mich nicht in etwas verrannte, was voraussichtlich keinen Bestand hatte. Denn sei's drum: Völlig neue Möglichkeiten könnten sich mir eröffnen und ich würde sie alle nutzen. Noch nie hatte ich jemandem von meinem Geheimnis erzählt und jetzt fühlte ich mich wie befreit. Und es war nicht einmal so schwer gewesen, wie ich es mir vorgestellt hatte.


  11. KAPITEL


  EINE PRINZESSIN STEHT IMMER HINTER IHREM KÖNIGREICH. ODER?


  [image: Vignette]


  Wir stiegen aus dem Aufzug und liefen durch die leeren und gespenstisch stillen Gänge der Anlage. Hier hörte und sah man nichts von den Angriffen auf unsere Kuppel, was bewies, wie tief wir tatsächlich unter der Erde stecken mussten.


  Als wir nach wenigen Minuten zu einem abgelegenen Teil des Forschungszentrums kamen, vernahm ich hingegen schon von weitem Stimmen.


  »Du musst nicht nervös sein, ich bin bei dir«, erklärte Logan, anscheinend wieder einmal besorgt, dass ich Angst haben könnte.


  Ich lachte. »Ich habe schon schlimmere Dinge getan, als mich nachts mit einem Haufen von Fremden zu treffen.«


  Da schnaubte er leise und öffnete dann die Tür. »Guten Abend, Freunde. Ich bringe ein neues Mitglied für unsere Gruppe.«


  Ich trat ein und befand mich nun in einem an und für sich recht geräumigen Zimmer, das jedoch vollgestellt war mit unzähligen Tischen und Stühlen, als wäre es normalerweise ein einfacher Lagerraum. Es harrten bereits mehrere Personen aus, darunter auch Olivia.


  »Bist du dir da wirklich sicher?«, fragte diese prompt, sichtlich bemüht um einen freundlichen Tonfall. Sie stand auf und kam schnell auf uns zu, als würde sie uns am liebsten wieder aus dem Raum hinausscheuchen wollen. Dabei warf sie mir ein entschuldigendes Lächeln zu, weshalb ich ihr nicht wirklich böse sein konnte.


  Logan schloss in aller Seelenruhe die Tür hinter uns. »Ja, ich bin mir sicher. Sie passt genau zu uns.«


  »Na dann.« Olivia lockerte ihre Haltung etwas, legte ihren Arm um meine Schultern und drehte mich zu den anderen. »Das ist meine Cousine Evelina. Bitte seid nett zu ihr.«


  »Bist du denn schon alt genug dafür?«, fragte die junge Dame, die mich vorhin beim Essen schon so überheblich angesehen hatte. Im Stehen sah man erst, wie klein sie eigentlich war, dafür wirkte sie mit ihren nun offenen Haaren um einiges hübscher. Auf ihrem Namensschild stand, dass sie Marlene hieß.


  »Marl, lass sie in Ruhe. Sie gehört jetzt zu uns«, knurrte Logan und funkelte sie böse an, während er sich auf meine andere Seite stellte.


  »Wie du meinst. Ich hoffe nur, du hast dir gut überlegt, ob sie in unsere kleine Gruppe aus Rebellen passt.« Ihre Augenbrauen hoben sich fragend in seine Richtung.


  »Ich weiß genau, wo ich hingehöre.« Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte ich mich an einen Tisch, versuchte Gleichgültigkeit zu heucheln, was ich sogar in meine Stimme miteinzufließen suchte. »Aber was macht ihr hier überhaupt genau? Rumsitzen, während dort draußen die Kuppel angegriffen wird?«


  Marlene blinzelte einige Male voller Irritation, konnte ihre Überraschung nicht verbergen, während ihre Hände sich zu Fäusten ballten. »Draußen findet ein Angriff auf die Kuppel statt?« Sie drehte sich mit zusammengepressten Lippen zu Logan, der ernst nickte.


  »Lina hat Recht. Die Kuppel wird angegriffen und es wird sicher nicht mehr lange dauern, bis die Bürger von Viterra Fragen stellen. Der König hat keine andere Wahl mehr, als ihnen die Wahrheit zu sagen. Und wenn er es nicht tut, liegt diese Aufgabe bei uns.«


  »Aber wie sollen wir das schaffen?«, fragte ein junger Mann mit kurzen, braunen Haaren und auffallendem Körperbau, der mir bereits am Esstisch ins Auge gestochen war. Wie konnte man nur so viele Muskeln haben? Sein Lächeln war offen und freundlich, als könnte er keiner Fliege etwas zuleide tun, gleichwohl er so groß war, dass ich meinen Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht schauen zu können.


  »Wieso wir? Theoretisch müssen wir doch nur abwarten, bis es den Soldaten gelingt, hier einzudringen. Und dann verbünden wir uns mit ihnen«, war Marlenes Vorschlag, dem einige der Anwesenden mit einem Nicken und leisem Gemurmel zustimmten.


  Olivia lehnte sich neben mich an den Tisch und imitierte meine Pose, indem sie nun ebenfalls ihre Arme vor der Brust verschränkte und skeptisch zu Marlene hinübersah. »Oder wir verbünden uns schon vorher mit ihnen. Sie suchen sicher bereits einen Weg ins Königreich hinein. Wir könnten ihnen helfen und so hätten wir unser Ziel noch schneller erreicht. Die Menschen würden nicht mehr länger ängstlich und ahnungslos sein.«


  »Woher wissen wir, dass sie niemanden von uns angreifen?«, fragte ich und schaute mir nun die anderen Teilnehmer etwas genauer an. Insgesamt waren vielleicht fünfzehn Personen im Raum, doch mir wurde schnell klar, dass Logan, Olivia, Marlene und der fremde Große wohl zu den Anführern gehörten. Die Stimmung war eher bedrückend als freudig erwartend, so als hätten sie alle Möglichkeiten bis zum Erbrechen durchgekaut und wüssten dennoch nicht, wie sie weiter verfahren sollten. Sie standen alle mehr oder minder reglos da, beobachteten ihre Anführer, die hier diskutierten, und hielten sich selbst eher zurück. Ein Meer aus Mitläufern. Keine gute Grundlage, um ein Königreich zu verändern.


  »Wieso sollten sie das tun?« Marlene legte ihren Kopf schief, versuchte mich überheblich und zugleich abschätzend anzublicken.


  »Wieso sollten sie es nicht tun?« Ich lächelte überlegen, so wie es mir mein Bruder Phillip beigebracht hatte. Woher ich dieses vermeintliche Selbstbewusstsein auf einmal nahm, war mir ein Rätsel. »Ich gehe davon aus, dass ihr alle wollt, dass Viterras Geheimnis gelüftet wird. Aber wäre es nicht ziemlich selbstgefällig von uns, zu denken, dass die Angreifer die Kuppel zerstören, aber die Menschen hier drinnen in Ruhe lassen würden?«


  Die Mitglieder der Gruppe schwiegen, bis sich der riesige Mann neben mich stellte und auf mich herablächelte. »Die Kleine hier hat Pfeffer. Ich gebe ihr Recht. Wenn wir alles diesen Fremden überlassen, könnte es sein, dass wir selbst am Ende im Kerker landen.«


  »Aber wie sollen wir dann sonst jemals etwas ändern? Die Menschen hier sind im Glauben aufgewachsen, die letzten Überlebenden auf der Erde zu sein. Sie würden uns auf die Schnelle niemals glauben. Da braucht es ein wenig mehr als nur ein paar Plakate«, fuhr Marlene ihn an und warf mir dabei einen hasserfüllten Blick zu. »Wir haben zwei Optionen: Entweder die Menschen hier drinnen erfahren die Wahrheit, noch bevor diese Angreifer ins Königreich gelangen, und wir stellen uns alle gemeinsam gegen sie, damit sie uns nicht einfach überrollen. Oder wir warten, bis die Angreifer hier sind, und hoffen darauf, dass sie uns nicht feindlich gesinnt sind.«


  »Ich wäre dafür, dass wir abstimmen, welchen Weg wir wählen. Wer ist dafür, dass wir auf die Soldaten warten und dann mit eingreifen?«, fragte Olivia und blickte erwartungsvoll in die Runde.


  Mehr als die Hälfte der Anwesenden hob ihre Hände. »Dann ist es entschieden. Wir warten ab und verbünden uns mit den Angreifern, wenn sie da sind.«


  Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich diese Entscheidung schockierte, während ich in die Gesichter der anderen blickte, mir weiterhin versuchte eine Meinung über sie zu bilden, obwohl ich sie überhaupt nicht kannte.


  Einzelne Gespräche begannen, aus denen ich mich raushielt, während der riesige Kerl sich zu mir umdrehte. »Ich bin James, schön, dich kennenzulernen. Du bist Lina, die Cousine von Logan und Olivia, oder?«


  Ich stieß mich vom Tisch ab und richtete mich gänzlich auf, um mich nicht so klein zu fühlen, während ich seine ausgestreckte Hand ergriff und versuchsweise kräftig schüttelte. »Die Freude ist ganz meinerseits.«


  »Du hast Mumm, das mag ich. Also, draußen findet wirklich gerade ein Angriff statt?«


  Ich nickte und versuchte gleichzeitig ein Lächeln zu unterdrücken, das eigentlich völlig unangebracht war. »Ja. Und es sieht wirklich unglaublich aus.«


  »Hattest du denn überhaupt keine Angst, dass die Kuppel direkt über dir zerspringt?« Nun war er derjenige, der sich gegen den Tisch lehnte, dadurch ein wenig kleiner wurde und sich nun fast mit mir auf Augenhöhe befand.


  »Wieso sollte ich? Diese Kuppel ist die Meisterleistung von den besten Ingenieuren ihrer Zeit. Es wäre ganz schön vermessen, anzunehmen, dass man sie einfach so zerstören könnte«, meinte ich betont gleichmütig und beobachtete, wie Marlene sich Logan näherte und wie zufällig seinen Arm berührte, als würde sie vor allen Anwesenden irgendwelche Besitzansprüche offenlegen. »Falls sie natürlich aus irgendeinem dummen Zufall heraus genau die Schwachstelle der Kuppel treffen, und diese in tausend Einzelteile zerspringen würde, wäre das weniger schön«, fügte ich nun etwas harscher als zuvor hinzu.


  »Du denkst, sie hat eine Schwachstelle?«, fragte James interessiert.


  »Natürlich«, antwortete ich ihm und blickte ihn eindringlich an. »So eine riesige Konstruktion ohne eine Schwachstelle wäre reinste Utopie. Es muss eine geben. Zumindest gehe ich davon aus.«


  Er nickte neben mir und beobachtete jetzt auch die anderen, die in kleinen Gruppen zusammenstanden und sinnlose Diskussionen führten. »Warum bist du wirklich hier?«


  »Weil ich mehr will als das hier«, erklärte ich langsam und schaute an die kahle, weiße Decke, die so ziemlich die ganze Forschungseinrichtung widerspiegelte. »Und ich denke, dass die Menschen von Viterra das auch verdient hätten.«


  »Du warst schon einmal draußen, nicht?«, stellte er mit einem Lächeln fest.


  Ich war anscheinend leicht zu durchschauen und dankbar, dass er nur dies erriet– zumindest war es ungefährlicher als meine wahre Identität. Und deshalb lächelte ich auch, als ich antwortete: »Ja, gestern noch. Da haben wir die Mauer in den Nachrichten gesehen und sind zurückgekommen.«


  »Aber warum bist du nicht direkt dortgeblieben?«, fragte er und hob die Augenbrauen.


  »Hör auf, sie so zu löchern«, fuhr auf einmal Logan dazwischen, der unbemerkt neben uns aufgetaucht war.


  Ich sah ihn an und bemerkte Missfallen in seinen Augen. War er etwa eifersüchtig?


  »Logan, ist schon in Ordnung«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen.


  »Nein, er sollte nicht so neugierig sein.« Logans Augen fixierten James.


  Dieser verzog seinen Mund in einer gespielten Unterwürfigkeit, die mich zum Husten brachte. »Wie du meinst, Chef.« Mit einem Zwinkern in meine Richtung verabschiedete er sich und schlenderte zu den anderen hinüber, während er sein kurzes, braunes Haar nach hinten schob und selbstgefällig grinste. Irgendwie mochte ich ihn. Er erinnerte mich ein wenig an Phillips Freund Charles, Cassies Bruder, der ebenso charmant wie auch erschreckend ehrlich war.


  Neben mir stand noch immer Logan, fixierte mich mit seinen dunklen Augen und schien mir etwas mitteilen zu wollen.


  »Was sollte das eben?«, fragte ich ihn geradeheraus.


  »Du musst dich zurückhalten, wenn du nicht willst, dass wir auffliegen«, knurrte er leise und verbarg mich vor den anderen, indem er sich vor mich stellte. Viel zu nah, meiner Meinung nach, denn nun konnte ich nicht anders, als seine Lippen anzustarren. Die Lippen, die mir meinen ersten Kuss geschenkt hatten.


  »Wir können dir nur helfen, wenn du es auch zulässt«, murmelte er nun sanfter.


  »Vor wem genau versteckt ihr mich noch mal?«, hakte ich nach und hielt mit viel Mühe seinem durchdringenden Blick stand.


  »Ich hatte dich doch gebeten, mir zu vertrauen.«


  »Ich wollte nur nachfragen, denn mir fällt gerade auf, dass du erschreckend ungenau antwortest«, entgegnete ich und kam nicht umhin, zu bemerken, dass er ablenkte.


  »Wir verstecken dich vor den Angreifern, die einen Anschlag auf dich vorhaben, das weißt du doch. Sie wollen dich als Druckmittel gegen das Königshaus. Der Zeitpunkt ist mehr als günstig, vor allem da der Prinz rund um die Uhr von Kameras begleitet wird.«


  »Logan, ich bin mir einfach nicht sicher, was ich von all dem hier halten soll, das musst du verstehen. Du kannst nicht erwarten, dass ich– trotz meiner Beweggründe, mich euch anzuschließen– einfach so glauben kann, dass jemand innerhalb des Palastes mir Schaden zufügen möchte«, sprach ich es nun direkt aus.


  Ich drehte mich von ihm weg, um den anderen erneut zuzuhören. Aber die Diskussionen drehten sich nach wie vor im Kreis. Anscheinend würde hier niemand etwas machen, solange diese Soldaten nicht in das Königreich einmarschierten.


  Ein gefährliches Spiel mit der Zeit. Zeit, die wir womöglich nicht hatten. Denn ich war mir absolut nicht sicher, ob es klug war, diesen fremden Soldaten die Führung zu überlassen. Immerhin– selbst wenn ich mich im ersten Moment darüber gefreut hatte griffen sie die Kuppel an. Sie riskierten so, dass diese brach und die riesigen herabfallenden Glassplitter unzähligen Menschen das Leben kosten könnten.


  Und wer garantierte überhaupt, dass sie hier einfach so friedlich einmarschieren würden? Auch wenn ich mir wünschte, dass Viterra nicht mehr unter einer Lüge lebte, wollte ich ganz sicher nicht, dass es gewaltsam eingenommen und wohlmöglich noch zerstört wurde.


  12. KAPITEL


  EINE SHOW IST UND BLEIBT EINE SHOW


  [image: Vignette]


  Die ganze folgende Woche über musste ich mit Olivia zusammenarbeiten. In der Zeit, die ich nicht im Labor verbrachte, war ich beim Essen oder auf meinem Zimmer. Ich lernte mehr über die Zusammensetzung des Serums, das den Menschen die Erinnerungen an die letzte vergangene Stunde ihres Lebens nahm– für mich keine schöne Angelegenheit. Ich fand das Ganze vielmehr krank, verabscheuungswürdig und unmenschlich. Trotzdem tat ich so, als würde mir das alles nichts ausmachen. Ich wollte so viel wie möglich darüber wissen, was sie hier taten. Dabei fragte ich mich immer öfter, ob meine Eltern darüber Bescheid wussten. Und wenn ja, was sie darüber dachten. Also wirklich dachten und nicht, was sie mir auf solch eine Frage über das Wohl des Königreichs heruntergebetet hätten.


  Ich hatte erst gestern erfahren, dass der Öffentlichkeit Viterras erzählt wurde, es habe einen Meteoritensturm gegeben. Noch immer blieb die Wahrheit unter Verschluss. Als ich das hörte, war ich gleichermaßen schockiert wie überrascht gewesen. Für wirklich jedes Problem fanden meine Eltern anscheinend eine Lösung.– Ein Meteoritensturm, also bitte! Aber die Menschen wussten es nicht besser und wäre ich eine von ihnen, dann hätte ich es wahrscheinlich auch geglaubt.


  Sicher hatten meine Eltern schon längst irgendwelche Maßnahmen eingeleitet, um mit den Angreifern in Kontakt zu treten. Ob Phillip auch involviert war? Oder war er zu sehr in die Auswahl eingespannt? Wie gern hätte ich mit ihm über all das geredet. Nun, da ich einmal ausgesprochen hatte, wie unwohl ich mich in meinem Leben fühlte, würde ich es ihm vielleicht auch sagen können. Würde er mich verstehen? Ich hatte absolut keine Ahnung, wie er reagieren würde.


  Logan hatte ich seit dem Treffen der Rebellengruppe kaum noch gesehen. Es war nicht so, als würde ich ihm absichtlich aus dem Weg gehen. Ich hatte nur irgendwie keine Lust, ihn zu sehen. Sein Verhalten bei der Zusammenkunft war seltsam und fast schon besitzergreifend gewesen. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Immerhin waren wir noch keine richtigen Freunde, kaum erst Bekannte. Ja, wir hatten uns geküsst, aber das bedeutete nicht, dass ich mich sofort unsterblich in ihn verlieben würde. Vor allem jetzt nicht, da ich doch kaum wusste, wie sich meine, wie sich unser aller Zukunft weiterentwickeln würde. Da konnte ich es nicht gebrauchen, dass romantische Gefühle mich von meinem größten Wunsch abbrachten.


  Gerade saß ich mit Olivia und einigen anderen Angestellten der Forschungseinrichtung zusammen in einem Aufenthaltsraum und starrte auf einen Fernseher vor uns. Überall wurden Knabbereien herumgereicht und gezwungen fröhliche Erwartung schwirrte durch die Luft. In nur wenigen Minuten würde die wöchentliche Übertragung der Auswahl beginnen– die einzige Möglichkeit, meinen Bruder und seine Freunde zu sehen. Ich hoffte inständig, dass es ihnen gut ging. Aber wahrscheinlich machte ich mir da umsonst Gedanken. So viele hübsche Kandidatinnen auf einmal, die nur nach ihrer Aufmerksamkeit lechzten. Männer standen doch bestimmt auf so etwas. Doch ich fragte mich auch, ob es tatsächlich jemanden dort gab, der meinen Bruder so mochte, wie er war. Als Person, nicht als möglichen Prinzen.


  Ich sank noch ein wenig tiefer in meinen Sessel, versuchte meine steife, antrainierte Haltung etwas zu lockern, die sich doch sehr von der entspannten Körperhaltung der anderen Anwesenden unterschied. Selbst mir wurde hier der Gegensatz bewusst. Ich saß immer zu gerade, stand zu steif und drückte mich zu höflich aus, doch je mehr Zeit verstrich, umso mehr schaffte ich es, mich anzupassen, unauffällig zu sein. Zumindest hoffte ich das.


  »Alles in Ordnung? Du wirkst so nachdenklich«, flüsterte mir Olivia zu und stupste mich dabei leicht an.


  Ich blinzelte einige Male, bevor ich antwortete. »Ich musste nur gerade an meine Familie denken.«


  »Findest du es auch so aufregend? Ich bin schon ganz gespannt. Vor allem nachdem die Auswahl um eine Woche verschoben wurde. Angeblich soll sich eine Kandidatin verletzt haben.«


  »Wirklich?« Überrascht blickte ich sie an. »Letzten Sonntag hatten sie doch behauptet, dass sie zunächst nur Ausschnitte zeigen, um den Kandidatinnen eine Woche länger für die Eingewöhnung zu schenken. Woher weißt du denn das?«


  »Ach, die Gerüchteküche schläft nicht. Außerdem gibt es genug Bedienstete, die aus dem Nähkästchen plaudern«, fügte sie hinzu und schob sich eine Weintraube in den Mund.


  »Tja, gutes Personal zu finden ist nicht unbedingt leicht.« Ich zuckte mit den Schultern, versuchte damit meine Überraschung zu verbergen. Eigentlich wurde von allen Bediensteten ein Treueschwur geleistet, bevor diese bei uns arbeiten durften. Anscheinend hatte Logan Recht gehabt und ich war vielleicht doch nicht so sicher im Palast, wie ich bisher angenommen hatte. Aber waren es dann Phillip und meine Eltern? Oder befanden sie sich ebenfalls in akuter Gefahr? Ein ängstlicher Stich durchfuhr meine Brust.


  »Oh, es geht los.« Wieder stupste mich Olivia an und kicherte leise, da aus dem Übertragungsgerät bereits die Titelmelodie der Auswahl lief. Es war die Hymne von Viterra. Alle im Raum standen auf, auch da die meisten hier nicht zur Rebellengruppe gehörten wie Olivia und ich, legten sich die Hand auf ihr Herz und sangen voller Inbrunst mit. Ich lächelte und tat es ihnen nach. Auch wenn es einiges gab, was ich an diesem Königreich nicht schätzte: Auf unseren Zusammenhalt, der sich in solch einem emotionalen Moment– und sei es nur durch eine Fernsehshow– entfaltete, konnten wir stolz sein. Würde das auch so bleiben, wenn unser gesamtes Land endlich die Wahrheit über die große Lebenslüge erfahren hatte?


  Gabriela Peres, die wahrscheinlich neugierigste und nervigste Person des Königreichs, erschien auf dem Bildschirm, nachdem wir uns alle gesetzt hatten. Sie war eine ausgesprochene Berühmtheit und moderierte so gut wie jede wichtige Fernsehsendung.


  Ich verzog meinen Mund, weil ich sie nur zu gut kannte. Viel zu oft war sie im Palast gewesen und hatte irgendwelche abstrusen Gründe gehabt, das Leben dort zu filmen. Meine Gefährtinnen und ich mussten uns dann jedes Mal verstecken, weil unsere Eltern nicht wollten, dass wir schon vor der Auswahl ins Licht der Öffentlichkeit gerückt wurden.


  Doch einmal hatten Cassie und ich uns aus Spaß als Dienstmädchen ausgegeben, waren zu ihr gegangen, um sie nach ihren Wünschen zu fragen, und hatten ihr wahres Gesicht gesehen. Und dieses war ausgesprochen hässlich und sensationslüstern.


  »Mein liebes Volk von Viterra, heute ist es endlich so weit: Wir zeigen euch die schönsten Momente der vergangenen beiden Wochen. Danach geht es direkt zur Übertragung der ersten Aufgabe.« Im Hintergrund erschien ein Bild von den Kandidatinnen, die mit Büchern auf ihren Köpfen durch die königliche Bibliothek liefen. Ein mitleidiges und zugleich wissendes Lächeln umspielte meine Lippen, während ich den Schönheiten dabei zusah, wie sie ihre Kreise um unseren Kamin drehten. Madame Ritousi, die ihnen Anweisungen gab, war eine außerordentlich strenge Lehrerin und duldete keine Fehler, wenn es darum ging, Perfektion anzutrainieren. Ich hatte diese Übung so oft machen müssen, dass ich mittlerweile so kerzengerade saß, dass ich regelmäßig Rückenschmerzen bekam.


  »Oh, das ist doch mal süß. Schau nur, wie sie sich anstrengen. Und da kommen die jungen Männer.« Aufgeregt lehnte sich Olivia an mich und knabberte voller Spannung an einer weiteren Traube herum. Die anderen jungen Damen im Raum wurden ebenfalls unruhiger. Ein Raunen ging durch die Reihen, als Nahaufnahmen der einzelnen jungen Männer gezeigt wurden. Auch ich hielt die Luft an und saugte den Anblick in mich auf. Aber natürlich aus gänzlich anderen Beweggründen. Phillip lächelte, doch ich kannte ihn gut genug, um zu sehen, dass er nicht glücklich war. Irgendwas belastete ihn. Wie gern wäre ich jetzt bei ihm gewesen, um ihn zu trösten. Wahrscheinlich machten ihm unsere Eltern noch mehr Druck als ohnehin schon. Und das hatte er wahrlich nicht verdient, denn er war schon immer der perfekte Thronfolger gewesen. Schon von klein auf hatte er, so schien es, trotz aller Streiche und Witze immer alles getan, um seiner Position gerecht zu werden, und unsere Eltern– im Gegensatz zu mir niemals enttäuscht.


  Das Bild schwenkte nun rüber zu Fernand, der eine junge Dame mit roten Haaren anstarrte, und das nicht gerade unauffällig. Anscheinend hatte sie es irgendwie geschafft, sein Interesse zu wecken. Klar, sie sah süß und unschuldig aus, doch das Funkeln in ihren Augen, als sich ihre Blicke kreuzten, sagte eigentlich alles und ließ mein Herz hüpfen. Vielleicht, aber nur vielleicht könnte Fernand in dieser Show tatsächlich sein Glück finden. Wenn es nur einer von ihnen schaffte, hätte es sich schon gelohnt, diese Farce zu veranstalten, mit der das Volk bei Laune gehalten werden sollte.


  Schon seit Anbeginn des Königreichs wurde diese Auswahl veranstaltet, damit das Königshaus und das Volk sich nicht entfremdeten. Ich verstand natürlich, wie wichtig es war, eine vermeintliche Nähe aufzubauen und ein Gemeinschaftsgefühl zu stiften. Jedoch begriffen viele nicht, um wieviel mehr es bei der Auswahl eigentlich ging. Man legte seine Gefühle offen, man machte sich angreifbar, man musste sich zwischen den ganzen Kandidaten entscheiden und gleichzeitig darauf hoffen, dass man nicht getäuscht wurde. Ich wusste, dass Phillip sich dahingehend nicht allzu großen Illusionen hingab. Er musste eine durchdachte und vernünftige Wahl treffen, musste eine geeignete zukünftige Königin finden, die an seiner Seite regieren würde. Aber ich war nur die Prinzessin und wollte mehr als das. Ich wollte wahre Liebe, die ich bei solch einer Auswahl nicht zu finden glaubte. Daher musste es für mich eine andere Möglichkeit geben, als weiterhin in dieser Welt zu leben und so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung.


  Nun wurde Henry gezeigt, der eine blonde Kandidatin ansah und dabei so gütig lächelte, wie er es immer tat, wenn er zufrieden schien. So war er immer schon gewesen. Freundlich, selbstlos und ein Ausbund an Optimismus. Er war der beste Freund meines Bruders und würde einmal ein perfekter Ehemann werden. Um ehrlich zu sein, war ich früher ein wenig verliebt in ihn gewesen. Er hatte mich schließlich stets überallhin mitgenommen und mich nie ausgeschlossen, auch wenn die anderen keine Lust auf mich gehabt hatten. Was ich mittlerweile auch verstehen konnte. Ich war eben ein Mädchen, dazu noch die kleine Schwester ihres Freundes. Die nervten immer.


  Glücklicherweise konnte ich diese Verliebtheit mit der Zeit ablegen und nun sagen, dass Henry einer meiner besten und liebsten Freunde war, einer der wenigen, auf die ich mich immer verlassen konnte.


  Ja, Henry schien diese blonde Kandidatin zu mögen. Aber warum schaute er dann immer zwischen ihr und Phillip hin und her? Ich betrachtete sie genauer. Sie war hübsch und schaffte es gut, mit dem Buch auf ihrem Kopf umzugehen. Doch sie wirkte gleichzeitig auch nervös und wich allen Blicken der jungen Männer aus. Als hätte sie ein schlechtes Gewissen.


  Ich biss mir auf meine Unterlippe. Hoffentlich spielte sie kein Spiel mit meinem Bruder. War er wegen ihr so traurig?


  Da schwenkte die Kamera auch schon weiter zu Charles und bei seinem Anblick entspannte ich mich wieder ein wenig. Er lächelte so schief wie eh und je. Ein wahrer Charmeur, dem die Herzen der jungen Damen nur so zuflogen. Wahrscheinlich lag es daran, dass er einfach kein Blatt vor den Mund nahm. Ich vermisste seine Sprüche, vermisste, wie er immer versuchte, mit mir zu flirten und mich mit seinem Lächeln zum Erröten zu bringen.


  »Die sind alle so süß. Ich habe wirklich keine Ahnung, wer von ihnen der Prinz sein könnte«, schwärmte eine junge Dame hinter mir und andere stimmten mit ein.


  Olivia neben mir kicherte und zwinkerte mir zu. »Ich habe auch keine Ahnung, wer es sein könnte. Vielleicht hast du ja eine Idee?«


  Ein Lachen, befreit und voller Genugtuung, entwich mir, während ich zu ihr hinübersah. Logan hatte mich beschattet und es anscheinend trotzdem nicht geschafft, herauszufinden, wer der wahre Prinz von Viterra war. Und ich würde dieses Geheimnis sicher nicht einfach so offenbaren. Phillip war mein Bruder und solange die Auswahl lief und Viterra noch bestand, könnte Olivia auch ein wenig raten. »Die sehen alle so königlich aus. Wie soll man sich da nur entscheiden?« antwortete ich unschuldig.


  Olivia verzog gespielt schmollend ihren Mund und schaute wieder auf das Fernsehbild. Es zeigte nun die Kandidatinnen bei ihrem Sportunterricht, wie sie sich streckten, liefen und herumhampelten. Ich kicherte leise. Das, was die Mädchen da machen mussten, war lächerlich. Wie konnten sich meine Eltern nur jemals so etwas Albernes ausdenken? Oder entsprang dies einem anderen verqueren Geist? Vielleicht hatte ja Gabriela dort ihre Finger im Spiel. Zuzutrauen wäre es ihr allemal.


  Ganz unten auf dem Bild waren die Nummern zu sehen, die man anrufen konnte, wenn man für eine der Kandidatinnen wählen wollte. Ebenfalls alles Unsinn. Die Anrufe würden den Mädchen nichts bringen. Sie waren nur dazu gedacht, die Sympathien des Volkes zu ermitteln. Wer glaubte, etwas mitentscheiden zu können, war selbst schuld.


  In den nächsten zwei Stunden flimmerten die Kandidatinnen und die jungen Männer über den Fernsehbildschirm. Irgendwann fiel mir auf, dass die junge Dame, auf die Henry scheinbar ein Auge geworfen hatte, oft nicht zu sehen war. Selbst im gemeinsamen Unterricht saß sie nicht dabei. Aber weshalb?


  Dann ging es endlich zur Aufgabe. Gabriela berichtete aus dem riesigen Kellerraum, in dem diese stattfand. Sie lautete: Dupliziere den Schlüssel zum Herzen des Prinzen. Noch so etwas Kitschiges! Ich schaute zu, wie die Kandidatinnen über eine simulierte Schlucht kletterten, den Schlüssel zum Herzen des Prinzen abmalten, bastelten, aus Ton formten oder richtig aus Metall gossen. Es war interessant, wie unterschiedlich die Kandidatinnen in solch einer Situation agierten. Manche von ihnen waren geradezu panisch, andere hingegen völlig entspannt. Doch sie alle hatten eins gemeinsam: Sie wollten Prinzessin werden. Hätten sie doch vorher mich gefragt. Dann hätte ich ihnen sagen können, wie wenig erstrebenswert dieses Amt eigentlich war.


  Ich dachte an mein Leben zurück, an die Tanzstunden, die nicht enden wollenden Unterweisungen in Etikette und Benehmen, die unzähligen Musikstunden und die langen Tage voller Unterricht. Und sobald ich verheiratet sein würde, war mein »Leben« ohnehin vorbei. Ich konnte nichts selbst leisten, würde immer die Frau von, die Tochter von, die Schwester von sein. Alle würden mich nur als Prinzessin kennenlernen, niemals als Evelina.


  Ich wollte einfach mehr als das, dachte ich voller Bitterkeit und schüttelte kaum merklich meinen Kopf, bevor ich mich wieder auf das Bild vor mir konzentrierte.


  Die Kandidatinnen stellten sich gerade auf der Treppe in einem unserer Ballsäle auf, der eigens für diese Auswahl ein wenig umgebaut worden war, um eine reibungslose Show zu gewährleisten. Sie alle trugen wunderschöne Kleider und sahen zauberhaft aus, ihrer Stellung als Kandidatin würdig. Doch das konnte auch nicht von den leichten Anzeichen ihrer Anspannung ablenken. Verkrampfte Finger, verkniffene Münder und unstete Augen. Was verständlich war, denn heute würden zwölf von ihnen gehen müssen.


  »Also ich finde diese Tatyana gut. Und Emilia wirkt auch nett. Bei dieser Charlotte bin ich mir nicht so sicher«, unterbrach Olivia meine stumme Analyse und starrte wie gebannt nach vorne.


  »Charlotte und Emilia sind Nachfahrinnen von den Mitbegründern Dupont und Eddison. Sie sollen die eingebildetsten Personen des ganzen Königreichs sein«, erwiderte eine andere Zuschauerin und lachte. »Ich finde diese Claire gut. Der Rest wirkt so durchschnittlich, überhaupt nicht besonders. Also wenn es eine von den anderen wird, dann falle ich vom Glauben ab.«


  »Reicht doch schon. Tatyana, Emilia, Charlotte und Claire. Vier Kandidatinnen für vier junge Männer«, antwortete ich und lachte leise. Wenn es so einfach wäre, hätte man diese Show niemals veranstalten müssen.


  »Sei nicht so sarkastisch«, rügte mich Olivia scherzhaft und zwinkerte mir zu. »Ich finde das romantisch. Das ist wie ein Märchen, das wahr werden kann. Jede von uns hat schon einmal davon geträumt, Prinzessin zu werden.«


  »Weil niemand weiß, wie das wirklich ist. Es ist nicht wie im Märchen«, flüsterte ich und rückte näher an sie heran, damit mich niemand hören konnte. »Warum hast du dich eigentlich nicht beworben?«, fragte ich Olivia dann lauter und grinste, als sie unter all den neugierigen Blicken errötete.


  »Na ja, ich habe viel zu tun und–«


  »Und du warst feige«, kicherte ich und sofort erhielt ich dafür einen freundschaftlichen Schlag auf meinen Oberarm.


  Olivia wollte gerade etwas sagen, doch da wurde die erste Kandidatin aufgerufen, die weitergewählt wurde. Charlotte Eddison, Nachfahrin und– wenn ich sie nach ihrem Aussehen beurteilen müsste eine absolute Oberzicke. Aber natürlich tat ich das nicht. Denn der erste Eindruck war oft trügerisch.


  Keiner im Raum sagte etwas, während den erwählten Kandidatinnen Diademe aufgesetzt wurden. Ich musste zugeben, dass es schon ein wenig spannend war, als die letzten Kandidatinnen oben auf der Treppe standen und nur noch eine weiterkommen sollte.


  Phillip trat vor und schaute hoch zu dieser Tatyana, die zu den letzten Kandidatinnen gehörte. Etwas in seinen Augen machte mich traurig. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihm etwas an ihr lag. Was war nur los? Eigentlich hätte er glücklich sein müssen, eine Kandidatin gefunden zu haben, die er anscheinend näher in Betracht zog. Ob sie ihn vielleicht nicht mochte? War sie nicht auch diejenige gewesen, die Henry immerzu angesehen hatte? Ich hoffte es nicht. Das Letzte, was Phillip nun gebrauchen konnte, war eine Kandidatin, die sich zwei von ihnen warmhielt.


  Irgendwer im Raum jubelte vor Freude, als Tatyana die Treppe hinunterschritt und dabei überraschend sympathisch wirkte. Sie lächelte schüchtern, errötete leicht und ihre Augen schimmerten voller Tränen. Kein Wunder, dass sie so viele Punkte von dem Volk bekam. Bei der Art, wie sie nach außen hin wirkte, schien sie schon jetzt an die Seite eines Prinzen zu gehören. Ich wusste nicht, ob ich sie mögen sollte oder nicht.


  ***


  »Also ich finde Tatyana toll. Sie ist so gut erzogen. Und sie wirkt sehr nett«, erklärte mir Olivia auf dem Rückweg zu den Schlafräumen.


  »Ich hoffe nur, dass sie kein falsches Spiel spielt. Bei solch einer Auswahl kann man nie wissen, wer wirklich an dem jungen Mann interessiert ist oder an der Krone, die sich hinter ihm verbergen könnte.« Ich schaute die leeren Flure hinunter und unterdrückte ein leichtes Erschauern. Hier unter der Erde zu leben war immer noch seltsam. Dabei hatte ich mich erschreckend schnell eingewöhnt. Die Arbeit, so ganz anders als mein Leben als Prinzessin, hatte etwas Angenehmes. Zwar sortierte ich meistens Unterlagen oder assistierte Olivia, trotzdem war es irgendwie… belebend, auch wenn ich dieses Vergessens-Serum noch immer nicht gut fand.


  »Da muss ich dir allerdings Recht geben. Aber…« Sie machte eine Pause und lächelte mich ein wenig verschämt an. »Ich habe dich noch gar nicht gefragt… Also, würdest du mir… nur eventuell…«


  Ich lachte, als sie aufhörte zu sprechen und stattdessen zu grinsen begann. »Nein, ich sage dir nicht, wer mein Bruder ist.«


  »Ach, komm schon. Wir sind doch Freundinnen.«


  Überrascht hielt ich an und betrachtete sie mit schiefgelegtem Kopf. »Tatsächlich. Wir sind Freundinnen?«


  »Nur wenn du möchtest«, sagte sie hastig und wurde leicht rot.


  Da lächelte ich freundlich. »Sehr gerne. Ich war noch nie mit jemand anderem befreundet als mit Cassie.«


  »Cassie?«


  »Sie ist die Schwester von einem der jungen Männer.«


  »Du hörst dich so an, als wärst du sauer auf sie«, stellte Olivia fest und ich erschrak ein wenig, wie viel Emotionen meine Stimme preisgegeben haben mochte.


  »Nein, ich bin eher enttäuscht von ihr. Sie hat mich verraten, als ich mich heimlich auf einen Maskenball geschlichen habe. Du musst wissen, dass die Auswahl genau so, wie sie jetzt stattfindet, auch für mich werden soll. Neben Cassie leben noch zwei weitere junge Damen im Palast. Doch sie mögen mich nicht.« Ich verstummte und begann zu lachen. »Schlimm, wie weinerlich ich werde. Schlimm und fürchterlich.– Nein, ich habe nie etwas gesagt«, meinte ich dann hastig abwinkend, weil ich mich schämte, eine der wichtigsten Prinzessinnenregeln gebrochen zu haben: Zeige niemals deinen Schmerz gegenüber Menschen, die du nicht hundertprozentig kennst und einschätzen kannst. Bei Logan hatte ich sie auch schon gebrochen. Ich musste mir diese neue Angewohnheit schnellstens wieder abgewöhnen.


  »Aber unterscheidet sich denn dein Leben von dem der jungen Männer stark?«, hakte Olivia neugierig nach und ging glücklicherweise nicht weiter auf das Vorherige ein.


  »Die jungen Männer durften wenigstens noch auf eine öffentliche Schule gehen. Mir wurde dies jedoch verwehrt, da ich angeblich zu beeinflussbar bin. Ich könnte mich ja verlieben und damit alles gefährden.«


  Oh, aber wie gut diese Offenheit tat. Fatal!


  »Na ja, die Liebe fällt hin, wohin sie fallen will. Das hätte auch deinem Bruder oder einem der anderen jungen Männer passieren können. Ich finde es nicht fair, dass dir als junge Dame weniger Rechte eingeräumt werden. Im Rest der Welt herrscht nun seit über einhundert Jahren eine absolute Gleichberechtigung zwischen Männern und Frauen.«


  »Aber die führen doch alle ein virtuelles Leben. Die wissen doch gar nicht mehr, was frische Luft bedeutet«, warf ich ein, auch um mir selbst vor Augen zu führen, dass die Welt dort draußen keinesfalls so perfekt war, wie sie vielleicht schien. Darüber sollte ich mir bewusst sein, wenn ich wirklich irgendwann Viterra verlassen würde.


  »Das stimmt. Doch sie haben es alle selbst gewählt. Niemand zwingt sie dazu. Deshalb finde ich es hier drinnen unter der Kuppel auch so schlimm. Uns bleibt gar keine andere Wahl, als hier zu leben«, flüsterte Olivia, immer auf der Hut, ob uns jemand hören könnte.


  »Aber warum wurde denn dann entschieden, dass wir abwarten? Ich weiß immer noch nicht, ob ich das gut finden soll. Woher wissen wir denn, dass wir diesen Soldaten vertrauen können?« Ich stellte mich vor meine Zimmertür und schaute Olivia fragend an. »Sie könnten uns alle töten, gerade weil wir ihnen egal sind. Das ist dir doch klar, oder?«


  »Wieso sollten sie uns töten?«


  Ich verzog meinen Mund angesichts dieser Naivität, die so typisch war für Viterras Bürger, da sie ja auch nichts anderes gewohnt waren als Frieden. »Wir sollten niemandem vertrauen, der mit Bomben auf ein Glas schießt, unter dem Menschen leben. Sie haben billigend in Kauf genommen, dass es brechen und Menschenleben kosten könnte.«


  Olivia wurde blass und biss sich auf ihre Unterlippe. Anscheinend war ihr diese Sichtweise neu.


  »Ich denke, wir sollten jetzt schlafen gehen.« Ich lächelte sie mit einem schlechten Gewissen an, das immer dann eintrat, wenn ich zu ehrlich gewesen war. »Mach dir keine Sorgen. Es wird sicher alles gut werden.«


  Sie nickte, schien noch immer geschockt und öffnete ihre eigene Tür, die neben meiner lag. »Gute Nacht.«


  »Danke, dir auch.«


  13. KAPITEL


  GEFÜHLE SIND NICHT IMMER DAS, WAS UNS LEITEN SOLLTE


  [image: Vignette]


  Ich lächelte in mich hinein und verharrte noch für einen Moment vor meiner Zimmertür. Da hörte ich plötzlich Schritte hinter mir.


  »Lina?«


  Erschrocken drehte ich mich um. »Logan? Warum bist du noch wach?«


  »Dasselbe könnte ich dich auch fragen.« Er strich sich durch sein leicht verwuscheltes Haar und hob damit sein Oberteil um wenige Zentimeter. Genug, um zu sehen, wie durchtrainiert er war.


  »Ich habe mir die Auswahl angeschaut. Sie ging länger als erwartet«, erklärte ich und starrte ihm geradezu zwanghaft ins Gesicht, damit ich nicht in Versuchung kam, seinen Körper zu mustern.


  Er nickte und lächelte mich verschlafen an. »Geht es dir gut?«


  »Ja. Wieso?«


  »Weil wir uns seit Tagen nicht mehr gesehen haben. So langsam bekomme ich das Gefühl, dass du mir aus dem Weg gehst.«


  Ich lehnte mich gegen den Türrahmen. »Dein Verhalten hat mir nicht gefallen.«


  »Wie direkt du sein kannst«, murmelte er und runzelte müde seine Stirn, anscheinend war er reif fürs Bett. »Warum hat es dir nicht gefallen?«


  Angesichts seiner Irritation musste ich unwillkürlich grinsen. »Es war mir zu besitzergreifend. Vielleicht hast du es noch nicht bemerkt, aber ich mag es nicht, wenn man mich behandelt, als könnte man über mich entscheiden.«


  Seine Augen klärten sich, wurden wach und etwas Dunkles huschte über sein Gesicht. »James ist nicht derjenige, dem du bedingungslos vertrauen solltest«, flüsterte er, nahm meine Hand und zog mich daran mit sich in sein nahes Zimmer.


  Hinter mir schloss er leise die Tür. »Du musst vorsichtig sein. Auch wenn wir hier drinnen eine kleine Rebellengruppe haben, bedeutet das noch lange nicht, dass das gesamte Institut es gutheißen würde, was wir tun. Die meisten stehen dem Königshaus bedingungslos loyal gegenüber– was ja an und für sich nicht verwunderlich ist.«


  »Und James gehört dazu?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen. Gleichzeitig schaute ich mich verstohlen in Logans Zimmer um. An der Wand hing ein übervolles Bücherregal, dessen Regalböden sich bereits bedrohlich durchbogen. Darüber hinaus wirkte das gesamte Zimmer ordentlich und sauber, genauso wie Logan selbst, wenn man so wollte. Wie geleckt, als hätte er keine negativen Seiten an sich.


  »Richtig.« Er setzte sich auf sein Bett und zeigte auf seinen Schreibtischstuhl. »Nimm bitte Platz. Ich möchte dir etwas erklären.«


  Ich tat wie geheißen und schaute ihn gespannt an, während mir auffiel, dass wir mal wieder ganz alleine waren. Das war nicht gut, gar nicht gut…


  »Nicht alle Teilnehmer der Treffen sind vertrauenswürdig. Einige von ihnen arbeiten eigentlich als Wächter im Palast und wollen sich unsere Gunst erarbeiten. Sie denken, wir wüssten es nicht. Aber wir sind nicht dumm. Deshalb führen unsere Treffen auch meist zu nichts.«


  »Aber hattet ihr nicht alle eine Wächterausbildung?«, fragte ich verwirrt.


  Er nickte langsam und verzog nachdenklich seinen Mund. »So ist es auch. Doch wir wurden auch eigens für diese Einrichtung ausgebildet, James jedoch nicht…« Er hüstelte leise. »Genauso wie ein paar andere natürlich. Er und seine Kollegen sind nur selten hier, und wenn, dann bloß für einige wenige Tage. Dennoch nehmen sie in dieser Zeit immer an den ›geheimen‹ Sitzungen teil.«


  »Ihr veranstaltet also eine Show für sie?«


  »Für James und für die anderen, ja. Wir sind uns ziemlich sicher, dass sie uns beschatten.«


  »Aber wie kommt ihr denn dann darauf, dass euch jemand hintergeht?« Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück und zog meine Beine an. Dass ich hier keine Kleider tragen konnte, machte mir mittlerweile nichts mehr aus. Das Gefühl war seltsam, aber ich musste zugeben, dass es so viel gemütlicher war.


  Logan betrachtete einen winzigen Moment zu lange meine Beine, bevor er antwortete. »Wir wollten Flugblätter in der Hauptstadt in Umlauf bringen, auf denen die Wahrheit über das Königreich stand, doch da tauchten überall Wächter auf. Sie haben uns zwar nicht festgenommen oder sind uns anderweitig zu nahe gekommen. Aber es waren so viele, dass wir uns sicher sind, dass sie zur Abschreckung dienten.«


  Ich schloss kurz die Augen und seufzte. »Gut, das ist ein ziemlich eindeutiges Zeichen. War tut ihr dagegen?«


  »Wir treffen uns einmal mit allen zusammen und dann noch einmal mit denjenigen, bei denen wir uns sicher sind, ihnen vertrauen zu können.« Wieder huschte sein Blick zu meinen Beinen.


  Ich lächelte und wippte mit meinen Füßen, woraufhin sein Blick sich klärte. »Wer gehört zu dieser Gruppe? Nur damit ich weiß, wem ich vertrauen kann.«


  »Vertraust du mir denn wirklich?« Seine Augen wanderten höher bis zu meinem Gesicht und fixierten mich. »Oder denkst du noch immer, dass ich dir etwas vormache?«


  »Ich muss gestehen, dass ich hin- und hergerissen bin. Ich will dir glauben, wirklich. Aber das alles hier ist so verrückt, dass ich irgendwie gar nichts mehr weiß«, gab ich zu und richtete meinen Blick auf das Bücherregal, versuchte meine eigenen Gefühle zu ergründen und zu verstehen. »Vergib mir meinen Argwohn, aber mir wurde Vorsicht eingebläut und die lässt sich nicht so einfach ausschalten.«


  »Du hast jeden Grund, vorsichtig zu sein. Ich will aber tatsächlich nur das Beste für dich.« Sein sanftes Lächeln ließ mich erschauern. Ich wollte antworten, doch brachte keinen Ton mehr heraus. Wie machte er das nur? Mein Herz pochte stark gegen meine Rippen, meine Hände wurden warm und mein Hirn war wie leergefegt.


  »Was ist denn los mit dir? Ich hoffe, ich habe dich nicht in Verlegenheit gebracht.«


  »Nein. Ich glaube nur, ich sollte jetzt besser gehen.« Hastig stand ich auf und wollte hinauseilen, doch Logan war ebenso schnell wie ich und versperrte mir den Weg.


  »Warum rennst du vor mir weg?«


  »Ich renne nicht vor dir weg«, flüsterte ich, um das Zittern in meiner Stimme zu verbergen.


  Logans Hand legte sich auf mein Kinn, zwang mich aufzuschauen. »Glaubst du mir denn, dass ich dich nur beschützen will?«


  Ich nickte, unfähig ihm zu antworten.


  Seine Finger strichen flüsterzart über meine Wange, während ein sanftes Lächeln seine Mundwinkel umspielte. »Wusstest du, dass ich dich schon bei unserer ersten Begegnung ganz bezaubernd fand?«


  Mein Kopf bewegte sich verneinend, noch immer funktionierte meine Stimme nicht.


  »Du warst die schönste junge Dame auf dem Ball und ich konnte meine Augen einfach nicht von dir lassen. Selbst wenn du nicht die Prinzessin gewesen wärst, hätte ich dich wahrgenommen und dich um einen Tanz gebeten.«


  Seine Worte holten mich aus meiner Starre. »Woher weiß ich, dass das stimmt?«


  »Tja, du musst mir wohl einfach glauben.« Er legte seinen Kopf leicht schief und machte einen Schritt von mir zurück, ließ mich wieder atmen.


  »Wie ich schon sagte: Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Du hast mich entführt, weil du die Prinzessin retten wolltest. Was ist, wenn ich gar nicht die Prinzessin bin, sondern einfach nur eine ihrer Freundinnen, und mich für sie ausgebe?«


  Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln. »Ich würde dich trotzdem mögen.«


  Ich schluckte. »Du magst mich?«


  »Natürlich. Du bist ein guter Mensch. Und…« Er machte eine kurze Pause, in der er vollends zu lächeln begann. »Und du bist wunderschön. Mehr noch, als die Gerüchte besagen.«


  »Gut. Höchste Zeit zu gehen«, würgte ich heraus und hoffte, er konnte das laute Klopfen meines Herzens nicht hören.


  »Gute Nacht, Evelina«, flüsterte er noch immer lächelnd und öffnete seine Tür für mich.


  »Gute Nacht«, krächzte ich und ging so würdevoll wie nur möglich aus seinem Zimmer. Ich drehte mich nicht um, öffnete die Tür meines eigenen Zimmers, wusste aber genau, dass seine noch immer offen stand. Ich spürte seinen Blick auf mir, bis ich die Tür hinter mir zuzog und mich seufzend auf mein Bett setzte.


  Ich konnte mir nicht erklären, was da gerade geschehen war. Wieso brachte er mich so durcheinander? Und das mit einem einzigen Lächeln. Das war… unmöglich.


  Völlig verwirrt zog ich meine Beine an und stützte mein Gesicht auf meine Hände. Und plötzlich verstand ich es. Ich war drauf und dran, mich in diesen jungen Mann zu verlieben, auch wenn ich es zuvor nicht bemerkt hatte. Oder nicht bemerkten wollte.


  Meine Eltern hatten Recht: Ich war schwach und nicht fähig, auf mich selbst aufzupassen. Niemals wäre ich auf einer öffentlichen Schule zurechtgekommen, wenn ich mich sogar hier unter der Erde in jemanden verliebte, der mich entführt hatte.


  Fest presste ich meine Lippen aufeinander und legte meinen Kopf in den Nacken. Nein, ich würde mich nicht noch mehr in ihn verlieben. Das durfte ich nicht. Wieso sollte ich mich jetzt, da ich schon so weit gekommen war, direkt in die nächsten Fesseln begeben?


  ***


  »Hallo Lina. Na, ist die Arbeit mit Olivia noch auszuhalten? Sicher ist sie als Chefin genauso streng, wie ich es mir immer vorgestellt habe«, neckte mich James, als wir ein paar Tage später zusammen beim Abendessen saßen.


  Ich stocherte gerade in meiner Pampe herum, die angeblich Kartoffelpüree darstellen sollte, und blickte etwas verwirrt zu ihm auf.


  An unserem Tisch saßen noch Logan und Marlene. Sie unterhielten sich gerade flüsternd über irgendetwas streng Geheimes. Eigentlich hätte mich das nicht weiter stören sollen. Tat es aber. Und das ärgerte mich ungemein.


  »Es macht Spaß«, beeilte ich mich, James' Frage zu beantworten. »Sie ist überhaupt nicht streng. Vielleicht weißt du einfach nicht, wie du mit ihr umgehen musst.«


  James verzog seinen Mund, schob seinen halbvollen Teller von sich und verschränkte seine Arme hinter seinem Kopf, so dass seine Muskeln gut zur Geltung kamen. »Das ist doch eine dreiste Unterstellung. Ich weiß sehr wohl mit ihr umzugehen.«


  »James«, knurrte Logan auf einmal und blickte ihn warnend an.


  »So war das doch überhaupt nicht gemeint«, lachte James sofort und schüttelte seinen Kopf.


  Ich hingegen blickte die beiden nur verständnislos an, fragte jedoch nicht nach und versuchte schnell meine Irritation zu verbergen. So etwas zeigten Prinzessinnen nämlich nicht.


  Doch Marlene bemerkte es und kicherte in Logans Richtung, während sie wie zufällig seinen Arm streichelte. »Wie süß, sie weiß nicht einmal, wovon ihr redet. So jung und unschuldig.«


  Ihr Tonfall, spöttisch und eine Spur herablassend, brachte mich dazu, aufzustehen. »Ich habe keinen Hunger mehr und gehe schon mal. Wir sehen uns gleich.«


  Logan schien etwas sagen zu wollen, doch da kam James ihm zuvor, indem er ebenfalls aufstand, seine braunen Haare zurückschob und dann unsere Tabletts aufeinanderstapelte. »Ich begleite dich.«


  »Okay«, meinte ich nur und ging, ohne einen Blick auf die anderen beiden zu werfen, voraus, damit sie nicht sahen, wie aufgewühlt ich war.


  James gab die Tabletts ab und holte mich dann im Flur ein. »Heute findet wieder ein Treffen statt. Bist du immer noch dabei?«


  »Wieso sollte ich denn nicht? Was denkst du denn, wo ich gerade hinwill?«, entgegnete ich stirnrunzelnd.


  »Nun, manche finden die Ansichten der Gruppe doch nicht so toll und kommen einfach nicht mehr wieder. Doch das macht nichts, sie erinnern sich sowieso nicht mehr an die Treffen. Du kennst ja das Vergessens-Serum. Aber wenn es bei dir so wäre, wüsstest du ja gar nicht, wovon ich rede.« Er lachte und schüttelte seinen Kopf, als würde ihm selbst auffallen, dass er ganz schön viel Unsinn von sich gab. Interessanten Unsinn.


  Ich blickte im Gehen zu ihm auf, sah in sein freundliches und vertrauenswürdiges Gesicht. Da kamen mir plötzlich wieder Logans Worte in den Sinn. Könnte er wirklich ein Feind sein? Auch wenn er für den Palast arbeitete, war er doch nicht sofort unser Widersacher. Klar: Er würde dann wollen, dass das Geheimnis von Viterra bestehen bliebe. Doch sollten sich diese Angriffe ausweiten, intensiver werden, würde dieses Bestreben sowieso bald hinfällig werden. Ich beschloss, es darauf ankommen zu lassen.


  »Klar bin ich noch dabei«, antwortete ich leichthin. »Ich bin schon gespannt, ob es irgendetwas Neues gibt. Immerhin wurde letztes Mal vereinbart, dass wir abwarten und zunächst nichts weiter unternehmen.«


  »Das gefällt dir nicht, oder?«, fragte James, während wir im kalten Schein der grellen Lampen einhergingen, die die weißen Wände nur noch kahler wirken ließen.


  »Hm«, dachte ich laut nach. »Natürlich will ich, dass die Menschen die Wahrheit erfahren. Aber es wäre aus meiner Sicht falsch, einer fremden Macht zu vertrauen, die so leichtfertig Menschenleben aufs Spiel setzt. Die Angreifer konnten nicht wissen, dass die Kuppel hält. Trotzdem haben sie sie beschossen. Das zeigt doch nur, wie skrupellos sie vorgehen.«


  »Du bist clever«, erwiderte mein Begleiter grinsend und blickte nickend nach vorne, als würde er sich bestätigt sehen.


  Da ich aus dieser Reaktion nicht schlau wurde, lachte ich einfach. »Manchmal habe ich so meine Momente.«


  »Ich verstehe dich, aber ich verstehe auch die anderen. Sie warten schon so lange darauf, etwas zu bewirken, und konnten es doch nie– werden es wahrscheinlich auch niemals können. Jetzt ernsthaft: Als würden irgendwelche Flyer die Menschen wachrütteln. Wäre ich ebenso ahnungslos und zufrieden mit meinem Leben, würde mich so ein gedrucktes Stück Papier auch nicht von meinem Glauben abbringen. Sich diesen Menschen anzuschließen, ist nun die Chance unserer Rebellen, zu zeigen, dass wenigstens ihr Glaube nicht umsonst war. Auch wenn ich dir Recht geben muss, dass wir uns nicht sicher sein können, ob das alles so reibungslos vonstattengeht.«


  »Das bedeutet wohl, dass die nächsten Treffen wieder nicht so interessant werden, wie ich es mir vielleicht erhoffen würde, nicht wahr?« Meine Augen wanderten durch den leeren Flur, an geschlossenen Türen vorbei und hin in die Ferne, wo sich eine Abzweigung befand. Dort, auf der linken Seite hinter der letzten Tür, würde das Treffen stattfinden. Ich hatte es mir gemerkt und war ein wenig stolz, dass ich auch alleine hierhergefunden hätte.


  »Sieht ganz so aus«, bestätigte James mich und blieb auf einmal stehen. Er blickte hinter uns, überprüfte anscheinend, ob wir auch alleine waren– und griff dann nach meinem Arm.


  Ich riss erschrocken die Augen auf, öffnete protestierend meinen Mund, doch da hatte er mich schon in einen leeren Raum hineingeschoben und drückte die Tür zu. Wir befanden uns in einer Art Lehrraum, in dem reihenweise Stühle standen und vorne eine Tafel an der Wand hing.


  Ich schüttelte entschieden seine Hand ab und stemmte meine Arme in die Seite. »Was soll das?«


  »Evelina«, raunte er. »Ich weiß, wer du bist.«


  Seine Worte ließen mich blinzeln. »Natürlich weißt du das. Ich bin Logans und Olivias Cousine.«


  Doch James schüttelte nur den Kopf und sein Blick schweifte kurz zur Tafel hin, dann sah er wieder mich an. »Nein«, erwiderte er streng. »Ich weiß, dass du unsere Prinzessin bist.«


  »Woher–«


  »Das tut jetzt nichts zur Sache«, unterbrach er mich. »Ich muss dich warnen: Du wirst benutzt, wurdest nur hierher gebracht, damit du dich dieser Rebellenbewegung anschließt.«


  »Was?! Das kann nicht sein.«


  »So ist es aber. Oder was denkst du, warum du noch hier bist, warum dein Aufenthalt hier so hinausgezögert wird? Spiel das Spiel ruhig noch ein wenig mit. Ich werde dich von hier wegbringen, sobald ich es schaffe, denn das Forschungsinstitut ist kein sicherer Ort für dich. Natürlich: Noch wirkt es so. Aber sobald es richtig losgeht, sobald die Angreifer hier sind und du deinen neuen Freunden voll und ganz vertraust, wirst du nur eine Schachfigur in einem Spiel sein, das wir wahrscheinlich beide noch nicht ganz begreifen.«


  »James, was erzählst du da? Willst du mir etwa weismachen, dass Logan und Olivia bereits gemeinsame Sache mit diesen Menschen da draußen machen? Woher willst du das alles überhaupt wissen?« Nun war ich es, die streng klang und sich weigerte, das Gesagte zu akzeptieren. Wenn das stimmen würde, bedeutete das… Nein! Das konnte nicht sein.


  »Ich möchte einfach nur, dass du auf dich aufpasst. Vertraue nicht zu viel. Sei wachsam und lass niemanden zu sehr an dich heran«, warnte er mich, bevor er plötzlich auf mich zukam und mich neben der Tür an die Wand drückte.


  Von draußen hörte ich Schritte, eine Unterhaltung, verstand jedoch nichts Genaueres, weil ich viel zu beschäftigt damit war, in James' Gesicht zu blicken, das mich ernst musterte.


  »Evelina, sei bitte vorsichtig. Egal, was sie dir erzählen, du bist hier nicht sicher. Sie wollen dich nur für ihre Zwecke ausnutzen und sich dein Vertrauen erschleichen. Dabei bist du so eine gute Prinzessin: vertrauensvoll, wunderschön und mutig. Doch andere betrachten das als Naivität, versuchen, deinen Tatendrang für sich zu nutzen.«


  Seine Worte waren kaum verklungen, da ließ er mich auch schon los, öffnete die Tür einen Spalt breit und nickte dann. »Wir müssen gehen. Die anderen werden sich wundern, warum wir erst nach ihnen ankommen.« Er runzelte die Stirn, während er über etwas nachdachte. »Würde es dir etwas ausmachen, so zu tun, als hätten wir uns heftig geküsst?«


  »Ja!«, rief ich schockiert, und plötzlich, als hätte dieses eine Wort alle Anspannung in mir gelöst, begann ich zu lachen. Nicht weil diese Situation komisch war– nein, sie war ernst–, sondern weil es mich gerade absolut überforderte.


  »Das wird auch gehen.« James griff nach meinem Arm, zog mich in den Flur und bis zu dem Raum, in dem das Treffen stattfinden sollte. Kurz vorher beugte er sich zu mir herunter und flüsterte: »Stell dir vor, ich würde jetzt heftig mit dir rumknutschen.«


  Ich begann noch lauter zu lachen und hielt mir meinen Bauch.


  »Das ist kein Kompliment… na ja«, murmelte er und dann begann auch er zu lachen, bevor er die Tür aufzog, mich reinschob und sie dann wieder hinter uns schloss.


  Was auch immer gerade in dem Raum passierte: Alle Aktivitäten, alle Gespräche wurden unterbrochen, jeder starrte uns an, jeder sah, wie wir uns aneinander festklammerten und lachten, als würden wir wahnsinnig werden.


  »Alles in Ordnung?«, frage Logan und kam mit einer hochgezogenen Augenbraue auf mich zu, während ich mich langsam beruhigte und mir eine Lachträne aus dem Augenwinkel wischte.


  Ich nickte, presste meine Lippen zusammen, um nicht wieder loszuprusten.


  »Ich habe ihr vorgeschlagen, mit mir rumzuknutschen. Aber sie hat einfach nur gelacht«, antwortete James grölend, woraufhin auch weitere Anwesende mit in sein Lachen einstimmten und ich wieder vollends zu kichern begann.


  Logan erwiderte nichts darauf, sondern warf James einen unheilvollen Blick zu, bevor er meinen Arm nahm und mich von ihm wegführte.


  »Dann können wir ja weitermachen«, knurrte er und warf einen Blick in die Runde. »Wer kontaktiert die anderen Gruppen?«


  Ich hörte auf zu lachen und horchte auf, während Marlene das Wort erhob. »Ich muss morgen sowieso kurz in die Stadt und könnte bei dieser Gelegenheit unseren Kontaktmännern Bescheid geben. Sie werden alles Weitere veranlassen.«


  »Worum geht es?«, fragte nun James, der sich ebenfalls beruhigt hatte und anscheinend genauso wenig wusste wie ich.


  »Es geht um unseren letzten Beschluss, dass wir uns den Angreifern anschließen, sobald sie im Königreich sind. Diese Entscheidung muss noch an die anderen Rebellengruppen weitergegeben werden. Wir können ja nicht vollkommen eigenmächtig handeln, sondern sollten uns, zumindest was das angeht, mit ihnen abstimmen. Vor allem Carl sollte Bescheid wissen«, beschied Olivia. Wie mir nun auffiel, schien sie James zu ignorieren, da sie nur Logan ansah. War sie etwa sauer? Aber auf wen oder was? Und weshalb?


  »Wer ist Carl?«, mischte ich mich nun ein.


  Olivia schaute mich ebenfalls nicht an, als sie antwortete: »Das Oberhaupt der Rebellenbewegung. Er hat mit allem begonnen und früher einmal hier gearbeitet. Seitdem er in Rente ist, hat er ein kleines Hauptquartier in der Hauptstadt geschaffen, von wo aus er weiter Anhänger akquiriert. Das ist aber nicht so leicht, da es nicht viele Menschen gibt, denen man einfach so vertrauen kann, ohne dass sie einem die Wächter des Königs auf den Hals hetzen.«


  »Ist das denn schon vorgekommen?« Stirnrunzelnd drehte ich mich zu Logan.


  Sein Gesichtsausdruck war noch immer verstimmt, während er mich intensiv musterte. »Was denkst du denn, weshalb wir an dem Vergessens-Serum weiterarbeiten müssen?«


  Beinahe wäre mein Mund aufgeklappt, so perplex war ich. Ich versuchte es zu überspielen, indem ich nur bedächtig nickte und mich gegen die nächstbeste Wand lehnte. Es war tatsächlich so, wie James gesagt hatte: Sie flößten den Menschen, die sich ihnen nicht anschlossen, das Serum ein, damit diese alles bisher Gehörte vergaßen und nichts weitergeben konnten.


  »Das ist doch alles Wahnsinn«, murmelte ich erschüttert.


  »So ist es«, entgegnete Logan kurz angebunden. »Also, wenn wir keine weiteren Themen mehr haben, werden wir die Sitzung für heute beenden. Das nächste Mal treffen wir uns in Block B. Ihr wisst, wo das ist. Bis dann«, löste Logan die Runde auf und ging zu Marlene. Mich ließ er einfach stehen.


  Halb in Schockstarre beobachtete ich, wie sich der Raum leerte. Olivia verschwand, James lief ihr sofort hinterher und auch Logan ging leise tuschelnd mit Marlene hinaus.


  Ein Gefühl von Überflüssigkeit durchströmte mich, so vertraut und so verhasst, dass ich mich aufrappelte und ebenfalls so schnell wie möglich in meinem Zimmer verschwand.


  14. KAPITEL


  LIEBE MIT GEWISSEN RISIKEN


  [image: Vignette]


  In den nächsten Tagen und Wochen schien die Zeit stillzustehen. Ich arbeitete weiter mit Olivia. Falls sie sauer auf mich wegen des kleinen Zwischenfalls mit James war– denn das Gefühl hatte ich–, ließ sie sich zumindest nichts anmerken. Als ich sie einmal darauf ansprach, tat sie es mit einem Lachen ab, das ich ihr zwar nicht ganz abkaufte, aber gönnte, falls sie sich damit besser fühlte.


  Logan sah ich kaum noch, außer in den »konspirativen« Treffen natürlich, die eine einzige Farce waren, da sie keinerlei Fortschritte versprachen.


  Zwei weitere Male hatten uns die Soldaten noch angegriffen, doch Viterra glaubte noch immer an Meteoritenschauer. Ein Trauerspiel!


  James' eindringliche Worte gingen mir während dieser ganzen Zeit immer wieder durch den Kopf.


  Sie wollten mich benutzen.


  Doch wer waren sie? Wirklich Olivia und Logan?


  Ich wollte ihn danach fragen, aber auch er schien mich nun zu meiden, ganz so wie Logan es tat. So blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten– auch wenn ich es hasste, nichts tun zu können. Einfach so gehen konnte ich nicht. Es war, als würde mich etwas hier halten, mich davon abbringen, zurück zum Palast zu gehen. Vielleicht war es die unbestimmte Gefahr, vor der Logan mich gewarnt hatte? Oder aber die Tatsache, dass mein altes Leben nahtlos weitergehen würde, sobald ich auch nur einen Fuß über die Schwelle des Palastes setzen würde? Wollte ich das? Konnte ich einfach so zurückkehren und damit riskieren, dass ich wieder in ein Leben gedrängt wurde, in dem ich nichts selbst bestimmen durfte? Ich wusste es nicht und es gab überdies noch so viele ungeklärte Fragen. Woher wusste James, dass ich die Prinzessin war? Wieso nahm Logan mich nie mit zu den »richtigen« Treffen, die er erwähnt hatte und die nur im Verborgenen stattfanden?


  Ich hatte viele Gründe zu bleiben, wie mir schien…


  ***


  Dann kam der Tag der finalen Auswahl. Phillip hatte sich bereits in der letzten Woche vor Viterra als Prinz enttarnt und würde heute seine zukünftige Braut auswählen.


  Ich musste zugeben, dass ich die vorherigen Ausstrahlungen nur meinem Bruder und seinen drei Freunden zuliebe verfolgt hatte. Wenigstens konnte ich sie dort einmal sehen. Insgeheim langweilten mich die übertriebenen Vorbereitungen und der Aufputz der Kandidatinnen– und das sagte ich als Prinzessin! Außerdem hatte ich ja meine ganz eigene Meinung zu dem »Erfolg« dieser Kuppelshow. Auch wenn ich Phillip eine ehrliche Liebe von ganzem Herzen gönnte. Aber ob er sie hier finden sollte…


  Auch heute zog sich die Vorberichterstattung wieder endlos hin. Von den verbliebenden Kandidatinnen, Charlotte und Tatyana, wurden Bilder aus ihrem Leben gezeigt. Alte Freunde oder Bekannte sowie ihre Familienmitglieder berichteten über sie und dazwischen flimmerten immer wieder Ausschnitte von ihrer Zeit bei der Auswahl über den Bildschirm.


  Als Phillips Entscheidung endlich anstand, wurden alle im Raum ganz still. So ziemlich jeder Mitarbeiter, den es hier gab, hatte sich vor einem Fernsehgerät in den Aufenthaltsräumen versammelt, um zu verfolgen, wer die neue Prinzessin von Viterra werden würde. Und ich musste gestehen, dass mich nun auch die Neugierde packte. Schließlich sah ich nun gleich meine zukünftige Schwägerin. Außerdem war diese Ausstrahlung die einzige Zeit, in der ich meine Familie zu Gesicht bekam. Niemand hatte sich gemeldet und anscheinend vermisste mich auch keiner. Zumindest wirkte keiner von ihnen besorgt. Obwohl meinen Eltern auch zuzutrauen war, dass sie ihre Angst um mich vor der Öffentlichkeit versteckten. Genauso wie sie mich versteckt hatten.


  Tatyana und Charlotte liefen über den Laufsteg und präsentierten sich dem Volk von Viterra. Beide wirkten sehr schön und anmutig. Und doch musste ich zugeben, dass ich mittlerweile mehr für Tatyana war. Charlottes Gesichtsausdruck hatte mit der Zeit etwas Wahnsinniges angenommen.


  Als Phillip sich vor die beiden stellte, spürte ich, wie ganz Viterra die Luft anhielt– und ich es ebenfalls tat. Mein Bruder würde heute seine Braut erwählen und obwohl ich mich für ihn hätte freuen müssen, saß mir ein dicker Kloß im Hals, der mir das Atmen erschwerte. Ich missgönnte ihm auf keinen Fall sein Glück, doch wenn ich an die letzten Sendungen zurückdachte, wollten Tränen in mir aufsteigen. Phillip war unglücklich. Ich fühlte es, als wäre ich mit ihm verbunden.


  Passend dazu wurde sein Gesichtsausdruck nachdenklich, fast schon traurig, als er nun den beiden Kandidatinnen gegenüberstand. Doch das sah man nur, wenn man ihn kannte.


  Dann war Tatyanas tiefes Einatmen deutlich zu hören. War es Nervosität– oder vielmehr der Schock?


  Als Phillip Charlottes Hand ergriff, verstand ich, was Tatyana längst begriffen hatte. »Willst du meine Frau werden, Charlotte Eddison?« Seine Stimme hallte durch den riesigen Ballsaal des Palastes, in dem noch immer alle regungslos verharrten.


  Charlottes Gesicht strahlte noch mehr als zuvor, da sie nun in das Mikrofon hineinsprach, das Moderatorin Gabriela ihr hinhielt. »Ja, ich will.«


  Meine Beine hätten nachgegeben, wenn ich nicht gesessen hätte. Alle schauten auf Phillip und Charlotte. Doch ich hatte nur Augen für Tatyana. Ihr Lächeln wirkte wie in Stein gemeißelt. Und ihre Augen… Ich presste fest meine Lippen zusammen und unterdrückte den aufkommenden Schmerz, als ich zusah, wie ihr gerade das Herz gebrochen wurde.


  Langsam, aber sicher begann das Publikum im Saal nun zu klatschen und auch hier im Raum ertönte verhaltener Jubel. Vereinzelt zunächst. Schockbewältigung wahrscheinlich.


  In meinen Ohren klang das Applaudieren falsch und matt.


  Mit einem mitleidigen Lächeln drehte sich Gabriela zu Tatyana um, während sich Phillip und Charlotte noch immer in den Armen lagen. »Miss Tatyana, willst du noch etwas sagen? Es tut mir so leid für dich.«


  Tatyanas Lächeln war noch immer strahlend, zu viel für solch einen Moment. »Vielen Dank für diese einmalige Chance, hier dabei sein zu dürfen. Ich beglückwünsche das Paar. Es hat sich gegenseitig verdient.«


  Ich hörte diese Worte und glaubte, sie zu verstehen. Hinter der glückseligen Fassade tobten Phillips Verzweiflung– und Charlottes Wahnsinn, da war ich mir nun sicher. Mein Bruder hatte seine Wahl getroffen und mich beschlich das seltsame Gefühl, dass er es nicht freiwillig getan hatte.


  Nachdem Tatyana sich vor allen wichtigen Personen verneigt hatte, lief sie erhobenen Hauptes den Laufsteg hinunter. Dort knickste sie mit anmutiger Würde noch einmal vor dem Publikum, welches daraufhin aufstand und so laut klatschte, dass ich eine Gänsehaut bekam. In diesem Moment galt alle Aufmerksamkeit ihr, der Prinzessin der Herzen, die niemals hätte verlieren dürfen.


  Kurz schwenkte die Kamera auf Phillip und seine zukünftige Braut. Charlotte tat nicht einmal so, als hätte sie Mitleid mit ihrer Konkurrentin.


  Und den Schmerz in Phillip Augen sah nun jeder, musste nun jeder sehen. Er schien so tief zu sitzen, dass er ihn nicht mehr verbergen konnte.


  Ich wischte eine Träne aus den Augen, war ganz bei ihm, als er zusah, wie Tatyana verschwand und wahrscheinlich niemals wieder zu ihm zurückkehren würde.


  15. KAPITEL


  GEHEIMNISSE BLEIBEN GEHEIMNISSE


  [image: Vignette]


  Müde rieb ich mir über mein Gesicht, während ich versuchte, endlich wach zu werden und einen Fuß vor den anderen auf dem tristen Flur zu setzen. Nach der gestrigen Show hatte ich lange nicht schlafen können, weil meine Gedanken nur noch um Phillip gekreist waren.


  Warum hatte er sich nur so entschieden? Wie konnte er eine Kandidatin wählen, bei der es offensichtlich war, dass er sie nicht wollte? Oder bildete ich mir das tatsächlich alles nur ein? Die anderen hatten es nämlich nicht so empfunden. Sie waren zwar überrascht angesichts Phillips Wahl, freuten sich aber vorbehaltlos für ihn.


  »Guten Morgen. Wohin des Weges?« Logans Stimme riss mich aus meinen Grübeleien.


  Ich drehte mich zu ihm um und es überraschte mich, wie anziehend er inmitten dieser sterilen Umgebung wirkte.


  »Ich gehe frühstücken«, entgegnete ich freundlich. »Wegen Phillips Entscheidung gestern hat Olivia mich ausschlafen lassen.«


  »Das Ende der Show war recht überraschend, findest du nicht?«, nickte er und holte zu mir auf. »Ich habe mir die Wiederholung vorhin noch mit einigen anderen von der Nachtschicht angesehen.«


  Gemeinsam liefen wir den Gang entlang, während ich nach den passenden Worten suchte. »Ich weiß wirklich nicht, was ich von seiner Entscheidung halten soll, ja.«


  »Er wirkte nicht glücklich«, entgegnete Logan leise und blickte starr den weißen Flur hinunter.


  »Das Gefühl hatte ich ebenfalls. Doch solange ich nicht mit ihm reden kann, werde ich die Wahrheit wohl nicht erfahren«, seufzte ich und unterdrückte nur mühsam ein wenig damenhaftes Gähnen.


  »Du weißt, dass du nicht zu ihm in den Palast kannst, oder? Das wäre glatter Selbstmord.« Er musterte mich eindringlich.


  »Dessen bin ich mir bewusst«, erwiderte ich hoheitsvoll und erinnerte mich daran, dass ich nie freiwillig hierhergekommen war, obwohl ich mittlerweile tatsächlich einen Grund hatte, bleiben zu wollen, meine erhoffte Zukunft als freier, selbstbestimmter Mensch fest im Blick. Zudem war ich natürlich ein wenig verstimmt, weil er mich in der letzten Zeit so gemieden hatte.


  Logan wurde langsamer, bevor er meinen Arm packte und mich in einen Abstellraum zog. Lautlos schloss er die Tür hinter uns und schaute mich eindringlich an. »Du darfst so nicht reden. Normale Menschen reden so nicht.«


  »Aber ich bin normal«, protestierte ich und wich zurück, damit ich ihm nicht zu nahe kam. Das heftige Klopfen meines Herzens ließ meinen Mund trocken werden.


  »Nein, du bist eine Prinzessin. Und Prinzessinnen reden so gewählt. Aber du solltest wirklich versuchen, es hier zu lassen. Ich weiß, dass es schwer für dich ist. Und dein erzwungener Aufenthalt hier dauert lange genug an. Aber–« Er brach ab und legte mit zusammengepressten Lippen seinen Kopf in den Nacken.


  »Aber was?«, hakte ich nach und hielt die Luft an, als seine dunklen Augen mich wieder fixierten.


  Logans Hände legten sich auf meine Schultern und zogen mich an ihn, bis unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Bitte halte dich von James fern. Ich glaube wirklich nicht, dass wir ihm vertrauen können. Evelina, ich will nicht, dass dir etwas passiert. Du bist etwas ganz Besonderes.«


  »Ich weiß um meine Herkunft.« Ich löste mich etwas von ihm und meine Stimme war so kalt wie mein Herz, da mich das unschöne Gefühl beschlich, er hatte mich nur geküsst, eben weil ich eine Prinzessin war.


  Doch Logan zog mich wieder dicht an sich heran. »Nein, du bist als Mensch etwas Besonderes. Du bist gütig, nett und so unglaublich stark. Du bist nicht nur eine Prinzessin, sondern auch eine wunderschöne junge Dame. Lina, ich weiß nicht, wie lange ich es noch aushalten soll.«


  »Was musst du aushalten?«, flüsterte ich und atmete auf einmal viel zu schnell.


  Einer seiner Mundwinkel hob sich und brachte mein Herz zum Stolpern. »Ich will dich küssen. Seit unserem letzten Kuss kann ich an nichts anderes mehr denken.«


  »Warum tust du es dann nicht?« Mein Mund war schneller als mein Verstand.


  Doch Logan übertrumpfte auch ihn noch. Er riss mich so plötzlich an sich, dass ich vergaß, Luft zu holen. Als seine Lippen sich auf meine legten, schaltete sich auch mein Kopf aus. Was blieb, war nur noch die Hitze unserer Körper.


  Ich legte meine Finger an seine Brust, drückte mich noch näher an ihn heran. Seine Hände legten sich in meinen Nacken, hoben mich sanft hoch. Er küsste mich wie ein Ertrinkender und ich klammerte mich an ihn, als wäre er der letzte rettende Halt in meinem Leben.


  Als wir uns heftig atmend voneinander lösten, sahen wir uns gegenseitig tief in die Augen. Noch immer spürte ich den Druck seiner Lippen auf meinen, während alles in meinem Körper kribbelte. Ich wollte ihn erneut küssen. Mein Herz wollte, dass ich es tat.


  Fest presste ich meine Lippen aufeinander. »Logan, das geht nicht.«


  »Was geht nicht? Wir werden nicht für immer Vorgesetzter und Praktikantin spielen müssen. Irgendwann wird auch das ein Ende haben.«


  Ich wollte ihm antworten, doch schwieg voller Zweifel.


  »Lina, bitte rede mit mir.« Logans Hand legte sich auf meine und zog sie an seine Brust. »Wenn dir etwas auf dem Herzen liegt, dann will ich es wissen.«


  Erst jetzt schaute ich ihn wieder an. »Ich kann das nicht. Wir sind zu verschieden.«


  Sein Gesicht wurde hart, während seine Hand meine abrupt entließ. Er nickte und öffnete, ohne ein weiteres Wort zu sagen, die Tür. Bevor er ging, drehte er sich noch einmal zu mir um. »Das ist es also, was du denkst? So hätte ich dich nicht eingeschätzt.«


  Damit verschwand er und ich blickte ihm hinterher, versuchte zu entschlüsseln, was ich Falsches gesagt haben könnte. Dann wurde es mir schlagartig klar.


  »Logan, bitte warte. Lass es mich doch erklären.«


  Ich lief ihm hinterher, doch die Härte in seinem Gesicht, die ich sah, als er sich zu mir umdrehte, ließ mich zurückschrecken. »Ich habe jetzt einen Termin.« Mehr sagte er nicht, bevor er um die nächste Ecke bog.


  Ich blieb stehen und lehnte mich gegen die Wand, versuchte zu enträtseln, wie aus einem so schönen Kuss solch ein Wahnsinn hatte werden können.


  »Wenn man mit dem Feuer spielt, kann man sich so leicht verbrennen«, sagte da auf einmal jemand hinter mir.


  Erschrocken fuhr ich herum und stand plötzlich Marlene gegenüber. Ihre dunklen Haare hatte sie zu einem straffen Zopf gebunden und mit ihrem Institutskittel wirkte sie wichtiger, als sie in Wahrheit wahrscheinlich war.


  »Was willst du von mir?« Ich machte einen Schritt auf sie zu und bedachte sie mit einem jener Blicke, für die nicht nur mein Vater berühmt war.


  Es wirkte: Sie schwankte leicht, bevor sie sich wieder fing und ihre Arme vor der Brust verschränkte. »Du solltest dich von Logan fernhalten. Wenn du willst, dass euch jemand den Schwachsinn mit Cousin und Cousine abkauft, dann solltest du ihn nicht so anschmachten.«


  »Wie bitte?«, fragte ich entrüstet und streckte meinen Rücken durch. Prinzessinnen schmachteten nicht.


  »Ganz offensichtlich bist du ein wenig langsam, oder wirklich ein wenig krank. In seinen eigenen Cousin verliebt zu sein ist einfach ekelhaft.«


  Ich presste meine Lippen fest aufeinander und ging nicht darauf ein. »Was willst du von mir, Marlene?«


  Sie lächelte überheblich. »Ich will dir etwas klarmachen. Logan ist nicht deine Liga. Du bist nicht gut genug für ihn. Also halte dich von ihm fern.«


  Nun war es an mir, zu lächeln. »Ach, und so jemand wie du ist gut genug für ihn? Ich bin überrascht, wieso ich nicht zuvor schon darauf gekommen bin. Du willst ihn für dich. Wie lange geht das denn schon? Weiß er davon?«


  Ihre Maske bröckelte einen Moment, bevor ihre Augen sich zu schmalen Schlitzen verengten. »Pass bloß auf, mit wem du dich da anlegst.«


  »Denkst du etwa, ich hätte Angst vor dir? Ich habe schon schlimmere Feinde besiegt als eine eingebildete Laborantin.«


  Marlenes Nasenflügel bebten. Ich wusste sehr wohl von Olivia, dass sie seit Jahren schon auf eine höhere Stelle hinarbeitete. Sie war eine fähige Fachkraft, doch hatte es bisher nicht weiter gebracht. Doch auch wenn es hundsgemein war: Jetzt wollte ich sie dort treffen, wo es wehtat.


  Ich drehte mich um und ließ sie mitten im Flur stehen. Mein Herz klopfte heftig und schnell in meiner Brust. Noch nie zuvor hatte ich mich mit jemandem richtig gestritten, den ich kaum kannte. Marlene bedeutete mir nichts und jetzt schien ich die erste Schlacht gegen sie gewonnen zu haben.


  Irrsinniger Triumph wallte in mir auf. Meine Eltern hatten Unrecht. Ich konnte zwar noch nicht auf mich aufpassen, doch hier drinnen würde ich es sicher schnell lernen.


  ***


  »Olivia«, rief ich, als ich im Labor ankam. Meine Mundwinkel schmerzten, so gut war ich drauf. Ich musste nur noch Logan erklären, was genau ich mit meinen Worten vorhin gemeint hatte. Bei dem Gedanken daran sank man mein Lächeln merklich hinab und ließ Zweifel zurück. Was genau wollte ich ihm denn erklären? Ich wusste doch selbst nicht einmal, was ich denken sollte. Ja, ich war– ein bisschen!– verliebt in ihn. Und ja, es ging einfach nicht. Nicht weil ich eine Prinzessin war, nein. Ich konnte es selbst nicht erklären. Aber wenn er mir gegenüberstand, würde ich sicher die richtigen Worte finden.


  »Lina, toll, dass du gerade jetzt kommst. Eine Kollegin braucht Hilfe und Logan hat angeordnet, dass du das übernehmen sollst.« Olivia lächelte mich strahlend an und wärmte ein wenig mein verwirrtes Herz. Jeden Tag mit ihr zu arbeiten hatte uns mehr und mehr zusammengeschweißt.


  »Natürlich. Wer denn?«, entgegnete ich bereitwillig.


  »Marl«, antwortete Olivia wie selbstverständlich.


  Ich biss mir auf meine Unterlippe. Eine Prinzessin jammerte nicht. Aber wie oft hatte ich diese Regel schon gebrochen? »Marlene? Ich weiß nicht…«


  »Es wäre toll, wenn du das machen würdest. Sie arbeitet an einem streng geheimen Projekt. Wirklich sehr interessant. Und du würdest bei dieser Arbeit so einiges über unser Königreich lernen. Ich finde auch, dass du ihr in Zukunft öfter helfen kannst. Hier kommen wir zu zweit eh nicht mehr weiter.«


  Ich nickte völlig entgeistert. »Ab wann?«


  »Ab jetzt, wenn es geht.« Marlenes Stimme ließ mich herumfahren. Jetzt lächelte sie wieder, doch es war jene Sorte von Lächeln, die mir sagte, ich würde bei ihr nicht viel Spaß haben. Sie tippte sich an ihre Wange und begutachtete mich von oben bis unten, bevor sie sich zu Olivia drehte. »Bist du sicher, dass man ihr dieses Geheimnis anvertrauen kann?«


  Diese bekam nichts von unserem Kampf mit. »Natürlich. Sie kann ihren Mund halten und ist sehr lernfähig. Bestimmt kannst du ihr noch mehr beibringen. Außerdem ist das hier eine Anweisung von Logan. Er meinte, es wäre ihm wichtig, dass sie es weiß.«


  Marlene nickte langsam. »Nun gut, dann komm mal mit, Linchen.«


  Ich würgte eine Beschimpfung hinunter und verkniff mir eine Bemerkung zu ihrer Unverfrorenheit. Stumm folgte ich ihr aus dem Labor hinaus. Wir liefen in eine Richtung, in der ich noch nie gewesen war. Je weiter wir kamen, umso wärmer wurde es.


  Irgendwann stiegen wir einige Treppenstufen hinunter, immer tiefer in die Erde hinein, bis wir vor einer Sicherheitstür standen.


  Marlene tippte einen Code ein und schaute mich dann abschätzig an. »So, jetzt sind wir in meinem Reich– eines von vielen Geheimnissen Viterras. Und ich hoffe, dass du es zu schätzen weißt, dass Olivia so viel von dir hält. Es ist fast schon nervig, wie gut sie über dich spricht, wenn du mal nicht an ihrem Rockzipfel hängst. Wobei ich eher sagen würde, dass sie dich überschätzt.«


  Mit fest zusammengepressten Lippen schwieg ich. Auch wenn meine Herkunft mich über sie stellte, würde ich mich nicht dazu hinreißen lassen, ihr das unter die Nase zu reiben. Wenigstens blieb auch sie ruhig.


  Schweigend gingen wir weiter und kamen wenig später vor einer Stahltür zum Stehen, die Olivia erneut mithilfe eines Tastaturfelds in der Wand öffnete. Surrend fuhr die schwere Tür zur Seite und gab den Blick auf einen kargen Raum frei, dessen Wände jedoch nicht aus Glas bestanden wie die Laborräume in Olivias Arbeitsbereich.


  »Wasch dir die Hände und zieh dir die Sachen hier an«, befahl Marlene und beachtete mich nicht weiter, nachdem sie mir ein Bündel in die Hand gedrückt hatte.


  Ich schluckte eine Erwiderung hinunter und tat, was sie mir aufgetragen hatte. Schnell entwirrte ich die knisternden Sachen und erkannte zunächst einen Ganzkörperanzug, den ich mir überstreifte. Dann kamen kleine Tüten über meine Füße und eine Haube über meine Haare. Als ich fertig war, wandte ich mich zu Marlene um, die bereits auf mich wartete und mit einem knappen Nicken meinen Aufzug bedachte. Sie hatte sich in der Zwischenzeit ebenfalls umgekleidet.


  Wir passierten eine weitere Stahltür und betraten einen, wie es mir schien, noch sterileren Bereich. Hier gab es nur einen Tisch und einen Container an der Wand. Marlene musste einen für mich unsichtbaren Mechanismus in Gang gesetzt haben, denn wie von Zauberhand fuhren kleine Apparaturen aus der Tischplatte heraus.


  »Das hier dient dazu, ein Mittel herzustellen, das uns allen hilft«, erklärte sie mir selbstgefällig.


  Ich erwiderte nichts, sondern nickte nur leicht. Ich verstand ganz und gar nicht, worauf sie hinauswollte.


  »Meine Aufgabe besteht darin, kontinuierlich eine gewisse Menge dieses Mittels in das Grundwasser Viterras einzubringen. Allerdings wurde bei der letzten Probe festgestellt, dass der normale Wert deutlich unterschritten ist. Und wir sollen nun herausfinden, woran das liegen könnte.«


  »Was genau machst du hier?«, fragte ich langsam und spürte, wie eine ungute Vorahnung in mir aufstieg.


  Marlene lächelte, offenbar zufrieden, dass ich weiter nachhakte. »Ich garantiere das Wohl der Menschen in Viterra. Dazu gehört auch die Garantie, dass Friede herrscht und alle Menschen freundlich zueinander sind. Du hast sicher in den letzten Wochen davon gehört, dass es immer öfter zu Schlägereien gekommen ist.«


  »Ja, aber ich dachte, das liegt an den Angriffen, oder besser: Meteoritenschauern. Die Menschen haben Angst. Das ist doch völlig normal.«


  »Angst vor funkelnden Meteoriten? Denkst du wirklich?« Ihr entwich ein albernes Kichern, dann wurde sie wieder ernst. »Es gibt einen Grund dafür, warum in Viterra immer Frieden herrscht«, begann sie, doch schwieg dann und nahm stattdessen ein Röhrchen zur Hand. In aller Seelenruhe betätigte sie einen Knopf an der Wand und ein mechanisches Surren ertönte. Der mittlere Teil des Fußbodens schien lebendig zu werden, hob sich ein Stück und schwang dann blitzschnell zur Seite. Ich quietschte erschrocken und sprang zurück, was Marlene mit unverhohlener Freude zur Kenntnis nahm.


  Rauschendes Wasser war zu hören. Ich machte vorsichtig einen Schritt auf die Öffnung im Boden zu und sah ein gläsernes Rohr, durch das Wasser schoss. Oben am Rohr befand sich eine Klappe, so dass man in das Wasser hineingreifen könnte.


  »Das ist die Hauptader der Wasserversorgung. Das Wasser kommt hier durch und fließt dann weiter in alle Teile des Königreichs.« Marlene bückte sich, öffnete die Klappe, tunkte das Röhrchen hinein und schöpfte ein wenig Wasser. Dann bedeutete sie mir, zurückzutreten, und schloss das Loch im Boden wieder. Mit ernster Miene trat sie an den Tisch heran und schüttete ein undefinierbares Pulver in das Glas. Sie wartete einige Sekunden, doch nichts passierte. Ihre Lippen pressten sich zusammen.


  »Was ist los?«, fragte ich und runzelte die Stirn. Für mich war nichts erkennbar.


  »Es ist rein«, hauchte sie beinahe erschrocken und schluckte.


  »Ist das nicht normal?«


  Langsam schüttelte sie den Kopf und starrte dann auf den Boden. »Das ist nicht gut. Überhaupt nicht gut.«


  Ich wurde immer nervöser. Natürlich mochte ich sie nicht, aber ihre Reaktion beunruhigte mich wirklich. »Was ist nicht gut?«


  Jetzt blickte sie mich an, voller Sorge. »Wir haben ein Mittel entwickelt, das die Menschen friedlich werden lässt. Ihre angeborenen Aggressionen werden damit unterdrückt. Dieses tun wir ins Grundwasser, so dass jeder Bewohner Viterras ständig damit in Berührung kommt. Es hat keine anderen Nebenwirkungen und ist auch sonst völlig ungefährlich. Aber seit einiger Zeit verschwindet es aus dem Wasser.«


  »Was macht ihr?«, flüsterte ich entsetzt und trat einen Schritt von ihr weg.


  Ihre Augenbrauen hoben sich. »Hast du dich noch nie gefragt, wieso es hier bei uns so friedlich ist? Die Menschen früher haben sich bekriegt, sich gegenseitig umgebracht und Dinge getan, die so grausam sind, dass ich nicht einmal darüber nachdenken möchte.«


  »Aber…« Ich stockte und betrachtete das Röhrchen. »Ihr setzt die Menschen unter Drogen. Das ist nicht richtig«, hauchte ich und atmete tief aus.


  Das gnädige Lächeln in ihrem Gesicht erschreckte mich fast noch mehr als ihre grauenhafte Beichte. »Manchmal müssen wir Dinge tun, die vielleicht für den normalen Bürger nicht immer nachvollziehbar sind. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie nicht richtig sind. Wir garantieren damit das Überleben der Menschen und schaffen Frieden innerhalb dieses doch begrenzten Gebietes.«


  Ich biss mir so fest auf die Unterlippe, dass ich glaubte, sie würde jeden Moment aufreißen. »Wissen der König und die Königin davon?«


  Marlene nickte etwas verwirrt. »Natürlich. Es ist das Beste für unser Königreich und wurde von Anbeginn unseres Bestehens so vom Königshaus angeordnet. Hier drinnen gibt es nichts– nun ja«, sie lächelte vielsagend, »fast nichts, was das Königshaus nicht weiß.«


  Heftig atmend stützte ich mich auf den Tisch. Meine Gedanken drehten sich so schnell, dass ich glaubte, jeden Moment ohnmächtig zu werden.


  »Ganz ruhig. Ist schon in Ordnung. Vielleicht warst du doch nicht stark genug, dieses Geheimnis zu erfahren. Wahrscheinlich haben Logan und Olivia doch Unrecht, und das ist zu viel für dich. Möchtest du lieber für heute Schluss machen?« In ihrer Stimme schwang tatsächlich eine Spur Mitleid mit.


  Von wegen! In mir erwachte ein Trotz, den ich schon lange nicht mehr gespürt hatte. »Nein. Ich will alles erfahren.« Und alles enden lassen, schwor ich mir in Gedanken.


  »Gut, gut. Ich wusste doch, dass du ein starkes Mädchen bist.« Sie nickte mir wohlwollend zu. Ich war wohl in einem gänzlich falschen, furchterregenden Film gelandet. »Es handelt sich um ein weit entwickeltes Mittel zur Unterdrückung von gewissen Emotionen«, fuhr sie fort, als würde sie mir tatsächlich etwas beibringen wollen. »Natürlich ist die Dosierung ausgewogen. Die Menschen spüren noch ein gewisses Maß an Wut und Angst, aber es lässt sie nicht durchdrehen oder verzagen.« Sie seufzte tief. »Seit aber in den letzten Wochen diese unheilvollen Berichte über emotionale Aussetzer aufgetaucht sind… Sie bereiten mir große Sorgen. Die Wirkung des Mittels scheint aus unerklärlichen Gründen langsam nachzulassen und das kann schlimme Folgen für uns alle haben.«


  »Wisst ihr, wer dafür verantwortlich sein könnte?«


  Sie schüttelte langsam ihren Kopf und seufzte erneut. »Wahrscheinlich eine kleine Organisation, die gegen das Regime ist und vielleicht auch um das Geheimnis des Königreichs weiß. Unsere Gruppe dürfte ihnen jedoch, so hoffe ich, unbekannt sein. Doch diese wenigen fehlgeleiteten Menschen könnten reichen, um das gesamte System zu stürzen. Es könnte damit enden, dass wir alle hier nicht mehr in Sicherheit sind. Deshalb müssen wir etwas dagegen unternehmen.«


  »Aber ich dachte, du bist dafür, dass das Königreich fällt?«, fragte ich verwirrt und versuchte meine widerstreitenden Gedanken zu ordnen.


  »Ja, das bin ich. Aber nur durchdacht und geordnet, nicht in völligem Chaos. Die Bürger sollen erfahren, dass sie belogen wurden. Aber wenn die Mittel in umfänglichem Maße nicht mehr wirken, wird es zu Frustration und Wut kommen. Das könnte uns alle umbringen.«


  Ich erschauerte und blickte auf das Röhrchen in ihrer Hand. »Und was genau können wir dagegen tun?«


  »Eine erste Maßnahme hätte es sein können, die Dosis zu erhöhen. Doch falls unsere Gegner aus irgendeinem Grund mit der Neutralisierung unseres Wirkstoffs im Wasser aufhören sollten, könnte das todbringende Folgen für die Schwächsten unter uns haben. Deswegen kommt das für uns nicht in Frage.«


  »Aber wie neutralisieren sie das Mittel?«, fragte ich und strich mir über meine Stirn.


  »Keine Ahnung«, gab Marlene mit deutlicher Frustration in ihrer Stimme zu. »Ich selbst besitze überhaupt kein Gegenmittel, gestohlen wurde mir auch nichts, womit man eventuell eins herstellen könnte, und hier einbrechen kann auch niemand. Ich weiß nicht, wie sie es machen, aber was ich weiß, ist, dass wir irgendetwas dagegen unternehmen müssen.«


  »Was kann ich tun?«, fragte ich, war mir jedoch ganz und gar nicht mehr sicher, ob ich überhaupt noch etwas damit zu tun haben wollte. Wie sich herausstellte, waren wir Bewohner Viterras nur fremdgesteuerte Zombies, die taten, was man von ihnen verlangte. Das musste aufhören. Das Königreich und auch dieser wahnsinnige »Forschungsapparat« mussten endlich fallen und denen Freiheit schenken, die noch nicht einmal etwas von ihrer Gefangenschaft wussten.


  »Ich denke, dass die Ursache des schändlichen Tuns hier in unserer Einrichtung liegt. Es gibt mehrere Zugänge zum Grundwasser, auch in anderen Abteilungen, doch die kann ich nicht alle bewachen lassen, ohne dass es verdächtig wird. Du solltest dich unauffällig umhören und herausfinden, wer dafür verantwortlich sein könnte. Du bist so jung und wirkst so naiv, dass niemand Verdacht schöpfen würde. Dies ist auch der Grund, warum ich eigentlich ganz froh bin, dass Logan dich vorgeschlagen hat.« Sie lächelte wieder und dieses Mal wirkte es fast wie ein ehrliches Lächeln.


  »Wissen Logan und Olivia über die nachlassende Wirkung des Mittels?«, hakte ich nach.


  »Nur Logan weiß bisher davon. Olivia nicht und das soll auch vorerst so bleiben. Es ist meine Aufgabe und mittlerweile weiß ich nicht mehr, wem ich noch trauen kann und wem nicht.«


  Überrascht hoben sich meine Augenbrauen. »Du denkst, dass man ihr nicht vertrauen kann? Und wieso redest du dann gerade mit mir?«


  Ihr lautes Lachen irritierte mich. »Natürlich vertraue ich ihr. Aber es gibt genug Ohren in dieser Einrichtung. Ich möchte vorerst, dass so wenige Personen wie möglich mit in diese Problematik einbezogen werden. Das ist sicherer für alle. Und wenn Logan mir sowieso schon befohlen hat, dich einzuweihen, dann kannst du auch alles andere erfahren.«


  Ich nickte. »Und was genau soll nun meine Aufgabe sein?«


  »Du wirst für mich Kurierdienste erledigen. Immer wieder erhalten andere Mitarbeiter Forschungsergebnisse von mir. Du überbringst sie und sollst dich dabei ganz unverfänglich geben. Achte einfach auf irgendwelche seltsamen Dinge.«


  »Und was ist, wenn mir nichts auffällt?«, fragte ich langsam und ballte meine Hände zu Fäusten.


  Wem sollte ich nun glauben? War Marlenes Arbeit »gut« oder waren ihre vermeintlichen Widersacher »die Guten«? Warum überhaupt ließen meine Eltern solch einen Irrsinn zu? Lag ihnen wirklich mehr am Königreich als an ihren Bewohnern? Als an ihren eigenen Kindern? Wusste Phillip davon? Fragen über Fragen…


  »Ich habe bereits in Betracht gezogen, dass es einige Zeit in Anspruch nehmen könnte, Zeit, die wir angesichts der Angriffe hoffentlich noch haben. Mach dir keinen Druck, baue Vertrauen auf. In dieser Situation ist überlegtes Handeln wichtiger als voreilige Schlüsse.«


  Tief atmete ich durch. »Ich mache es.«


  »Sehr gut.« Marlene lächelte und schaute auf die Uhr. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns zum Mittagessen begeben. Die anderen sind sicher auch gleich da.«


  Ich folgte ihr zurück in den vorherigen Raum, wo wir uns schweigend umzogen.


  »Traust du dir diese Verschwiegenheit wirklich zu?«, hakte Marlene schließlich nach, kurz bevor wir wieder auf den Flur hinaustraten.


  Ich nickte und schaute ihr in die Augen. »Ja, das tue ich.«


  »Schön. Dann los. Ach…« Ihr Lächeln wandelte sich. »Denk bloß nicht, dass ich dir Logan überlasse, nur weil wir jetzt zusammenarbeiten.«


  Auch ich lächelte nun betont gleichmütig. »Ich denke, dass ich das eine vom anderen sehr gut unterscheiden kann.«


  »Fein. Ich will nämlich nicht, dass sich das auf unsere Arbeit auswirkt. Es geht um mehr als eine kindische Schwärmerei. Es geht um unser aller Sicherheit«, erklärte sie ernst und schaute den Flur hinunter, an dessen Ende reges Treiben herrschte.


  »Dessen bin ich mir bewusst«, murmelte ich und folgte ihr zum Speiseraum.


  16. KAPITEL


  DER VERSTAND DES MENSCHEN IST WIE EIN SCHWARZES LOCH


  [image: Vignette]


  »Hey Lina, alles okay? Du wirkst ein wenig blass um die Nase.« Olivia kam auf mich zu und legte einen Arm um mich.


  Ich nickte tapfer. »Natürlich. Alles ist in bester Ordnung. Ich bin dankbar, dass ich das mit dem Mittel erfahren durfte.«


  Marlene setzte sich mit ihrem Tablett zu uns an den Tisch. »Die Geheimnisse unseres Königreichs sind sagenhaft, nicht wahr?«


  »Ja, es ist wirklich unglaublich, was hier alles hinter dem Rücken eines jeden Bewohners passiert.« Innerlich fröstelte es mich.


  Olivia nahm wieder Platz und schob sich einen Löffel mit Suppe in den Mund. »Sei froh, dass du die größten Geheimnisse jetzt kennst. Alles andere ist ein Witz dagegen.«


  Erleichterung machte sich in mir breit, während ich nickte. »Da hast du wohl Recht.« Ich schaute mich im Raum um und entdeckte Logan an der Schlange zur Essensausgabe. Er wirkte gestresst.


  Ich überlegte zu ihm zu gehen, doch da stand schon Marlene mit ihrem Tablett auf und kam mir zuvor. Sie begrüßte ihn freudig und lächelte ihn strahlend an. Fest umklammerte ich meinen Löffel und beobachtete, wie die beiden an einen anderen Tisch gingen und sich dabei angeregt unterhielten. Dabei schaute Logan nicht ein einziges Mal zu uns herüber.


  »Bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist? Wenn du willst, können wir darüber reden«, nuschelte Olivia, die anscheinend vergessen hatte, dass sich noch Essen in ihrem Mund befand, und daher eher gurgelte als sprach.


  Schnell schüttelte ich meinen Kopf. »Es war überraschend, zunächst ein wenig verstörend, aber so schlimm ist es nun auch wieder nicht.«


  »Du wusstest also wirklich nichts darüber?«, fragte sie ehrlich überrascht und blickte sich vorsichtig um. Noch war es relativ leer hier drinnen und niemand war in der Nähe, der uns hätte belauschen können. »Du als Mitglied des Königshauses weißt nichts davon?«


  Ich nickte und spürte, wie Enttäuschung sich in mir breitmachte. »Wahrscheinlich haben meine Eltern nicht geglaubt, dass es von Belang für mich wäre.«


  »Wenn du mich fragst, unterschätzen deine Eltern dich. Sie hätten dir wirklich mehr zutrauen können.« Olivia schüttelte den Kopf und seufzte, bevor sie mich angrinste. »Dafür hast du ja jetzt uns. Ich traue dir alles zu. Du bist wirklich die coolste Prinzessin, die ich jemals kennenlernen durfte.«


  »Die coolste? Woher hast du das denn?«, lachte ich und begann nun ebenfalls zu essen.


  »Aus der anderen Welt. Die sagen da so etwas. Oder auch LOL. Das gehört eben zu deren Sprache und ist nicht so mittelalterlich angehaucht wie bei uns.«


  »Wir hinken schon ganz schön hinterher. Wenn ich darüber nachdenke, wie die Menschen da draußen herumgelaufen sind«, bestätigte ich und aß weiter.


  »Die sind uns Jahrhunderte voraus. Hier hat sich nie etwas geändert. Der einzige Modeumbruch war vor fünfzig Jahren, als plötzlich alle knöchellange Kleider tragen wollten und dazu noch diese überdimensionalen Hüte«, kicherte Olivia und beobachtete wehmütig den Raum. »Wenn die alle hier wüssten, wie viel mehr das Leben noch zu bieten hat.«


  »Wieso sind hier eigentlich die meisten so ahnungslos?«, fragte ich und legte meinen Kopf schief.


  Olivia lächelte verschlagen und legte ihre Gabel hin, bevor sie sich vertraulich zu mir vorbeugte. »Es gibt verschiedene Sicherheitsfreigaben. Nur die Laboranten mit der höchsten Befugnis dürfen in die Außenwelt und die neuesten Technologien erforschen. Der Rest geht einfach davon aus, dass wir superschlau sind, wenn wir neue Ideen einbringen.«


  Ich lachte und runzelte kurz darauf meine Stirn. »Aber Logan, Marlene und du, ihr seid noch so jung. Wie kann das sein?«


  »Unsere Eltern haben hier schon gearbeitet und wir gehörten alle zu den Jahrgangsbesten. Es ist eine Art Erbe, wenn man es so nennen will. Uns wurde immer eingetrichtert, dass wir die wirklich interessanten Dinge erst erfahren, wenn wir uns richtig viel Mühe geben. Und das haben wir. Es waren harte Jahre, denn wir wurden schon sehr früh gefördert«, winkte sie ab und seufzte. »Tja, Kindheit, auf Wiedersehen, aber das war es wert. Ich bin froh, mehr zu wissen und an den wirklich wichtigen Projekten mitwirken zu dürfen.«


  »Arbeiten eure Eltern noch immer hier?«, fragte ich und betrachtete sie neugierig.


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. »Nein. Sie sind vor einem Jahr geflohen. Weg aus Viterra.«


  »Und wieso haben sie euch dann nicht mitgenommen?«, fragte ich, überwältigt von dieser Information.


  »Weil wir uns bewusst dafür entschieden haben, zu bleiben. Irgendwann werden wir sie wiedersehen. Aber bis dahin wollen wir dieses Königreich verändern.«


  »Das ist…«


  »Verrückt?«, half sie mir lachend weiter.


  »Nein. Mutig, denke ich«, lächelte ich sie an. »Nicht jeder wäre geblieben für eine gute Sache, die wenigsten sogar.«


  »Na ja, wem Ehre gebührt und so«, lachte sie ein wenig verlegen und auf einmal veränderte sich der Ausdruck in ihren Augen und wurde wieder neugierig. »Und wie ist die Arbeit mit Marlene?«


  »Es ist nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte«, gab ich zu und schaute verstohlen zu ihr und Logan hinüber. Sie lachten gerade auslassen über etwas, was Marlene gesagt hatte. Ihre Hand lag auf seiner und ihm schien das nichts auszumachen. Fest biss ich mir auf die Innenseite meiner Wange und hoffte damit den Schmerz in meiner Brust zu übertünchen. Wie sehr ich doch dieses neue Gefühl der Eifersucht hasste.


  »Schön. Das freut mich sehr für dich. Bei ihr kannst du sicher einiges lernen.«


  Ich nickte und stand mit Olivia auf, um die Tabletts wegzubringen. »Bis später«, rief ich ihr zu. »Und danke, dass du mir so zur Seite stehst.«


  Olivia grinste mich an. »Ich danke dir, dass du so offen zu mir bist.«


  Wenn sie wüsste…


  »O mein Gott, so kitschig können doch wirklich nur Frauen sein«, sagte Logan plötzlich hinter mir.


  Erschrocken drehte ich mich um und starrte auf seine Hand, die in Marlenes lag. Er schaute mich nicht an, sondern fixierte seine Schwester. »Olivia, du solltest dich endlich mal deinem Alter entsprechend benehmen.«


  Doch Olivia streckte ihm nur die Zunge heraus. »Und du solltest dich entspannen. Wir verstehen uns gut und ich denke, es ist immer gut, wenn man hier unten Freunde hat. Es kann zuweilen doch sehr trostlos und langweilig sein.«


  Sein Blick streifte kurz meinen, bevor er sich zu Marlene umdrehte. »Wir sehen uns heute Abend?«


  Sie lächelte ihn breit an. »Natürlich. Du kannst mich gegen acht Uhr an meinem Zimmer abholen.«


  Er nickte und ging dann, ohne mich noch einmal anzusehen. Ich presste meine Lippen zusammen und ignorierte Marlenes provozierendes Grinsen.


  »Ich gehe zum Labor«, verkündete ich. Damit drehte ich mich um und verschwand aus dem Raum. Marlene kicherte leise hinter mir und ignorierte Olivias Nachfragen.


  So eine blöde Kuh! Es sollte mich nicht ärgern. Das durfte es nicht. Aber wieso tat es das dann?


  ***


  Ich lief zu Marlenes Forschungsräumen und stellte mich davor auf, da mir auffiel, dass ich ohne sie nicht hineinkam. Seufzend lehnte ich mich an die Wand und beobachtete die Menschen, die vereinzelt an mir vorbeihuschten und in die anderen Labore verschwanden, die sich hier endlos aneinander zu reihen schienen. Sie alle wirkten ziemlich beschäftigt. Und geheimnisvoll.


  Hatte Olivia Recht und die Verabreichung des Mittels war schon das Schlimmste? Oder gab es hier noch viel schlimmere Geheimnisse?


  »Ich habe mich schon gewundert, als du so schnell verschwunden bist«, lachte Marlene und kam mir mit wehendem Kittel entgegen.


  Eine Antwort schien sie nicht zu erwarten, als sie ihre Finger über die Tastatur tanzen ließ und die Sicherheitstür sich öffnete.


  Den Rest des Tages verbrachten wir in einvernehmlichem Schweigen, während sie mir immer wieder Unterlagen reichte, die ich nach den verschiedenen Abteilungen sortierte.


  Auf meinem ersten Botengang verlief ich mich schließlich hoffnungslos und konnte auf nichts anderes mehr achten als darauf, den richtigen Weg zu finden.


  Völlig kaputt ließ ich mich am Ende des Tages auf mein Bett fallen und versuchte die Schmerzen in meinen Beinen zu ignorieren. Ich war es nicht gewohnt, so lange und so viel zu laufen. Wozu auch? Als Prinzessin wurde ich immer überall mit der Kutsche hingefahren.


  Ich wollte mich gerade ausziehen, als ich vor der Tür vertraute Stimmen hörte. Marlenes blödes Kichern und Logans leises Lachen. Ich hätte am liebsten gekotzt.


  Wäre ich nicht so neugierig, hätte ich sie vielleicht ignorieren können. Doch meine Mutter hatte mal wieder Recht: Dieses Laster würde mir noch zum Verhängnis werden.


  Ich drückte mich lautlos gegen die Tür und presste mein Ohr dagegen. Falls mich jemand jetzt so sehen könnte, würde ich vor Scham im Boden versinken. Obwohl eine Prinzessin das normalerweise nicht tat. Uns durfte nichts peinlich sein. Und wir durften auch niemals einen Grund dafür haben, uns zu schämen. Meine Mutter hatte ja gar keine Ahnung, wie es war, als Prinzessin aufzuwachsen.


  »Wann sehen wir uns das nächste Mal?«, fragte Marlene gerade. Ich hielt die Luft an, auch da ich die Hoffnung in ihrer Stimme heraushörte.


  »Ich denke, wir sollten erst einmal Abstand halten.« Logans Stimme war leise, doch es reichte, dass ich hörte, wie er sich wand.


  Marlenes entrüstetes Schnauben ging mir runter wie Öl. »Hat es etwa mit dieser Kleinen zu tun?«


  »Evelina? Meine Cousine?«


  »Ach«, schnaubte sie erneut und voller Abscheu. »Denkst du wirklich, ich kaufe euch diesen Schwachsinn ab? Ich weiß genau, dass sie nicht deine Cousine ist. Mir ist egal, warum sie hier ist, aber vielleicht solltet ihr mal darüber nachdenken, dass ihr nicht jeden hier an der Nase herumführen könnt.«


  Bevor Logan etwas erwidern konnte, hörte man schon ihre Absätze den Flur hinunterlaufen. Ich presste meine Lippen zusammen, um meine dämliche Freude zu verbergen, und wollte gerade zurück zum Bett gehen, als ich gegen meine Schreibtischkante stieß.


  Mein Schmerzenslaut hallte laut in meinem Zimmer wider– und anscheinend nicht nur dort. Ein Klopfen ertönte an der Tür, während ich leise wimmerte. Jaja! Eine Prinzessin zeigte keinen Schmerz. Aber verflucht, das tat weh!


  »Evelina?« Logan riss meine unverschlossene Tür auf und starrte mich mit schreckgeweiteten Augen an. Warum gab es hier an den Zimmertüren eigentlich keine Schlüssel?


  Ich schüttelte meinen Kopf, unfähig zu sprechen, während ich meine Hände fest gegen meinen schmerzenden Oberschenkel drückte.


  Ein halbes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Bist du gerade gegen deinen Schreibtisch gerannt?«


  Mit zusammengepressten Lippen nickte ich.


  »Ich dachte, Prinzessinnen–«


  »Halt die Klappe«, fauchte ich und warf mich auf mein Bett. »Es ist mir egal, was eine Prinzessin darf oder nicht.«


  »Sei doch leise.« Schnell schloss er die Tür und blieb dann im Raum stehen. Eine Weile lang schwiegen wir, während ich versuchte, den pochenden Schmerz weg zu massieren, und Logan sich im Zimmer umsah.


  »Wieso sieht es hier so leer aus?«


  Ich zuckte mit meinen Schultern und setzte mich wieder ordentlich hin. »Ich hatte nicht viel Zeit, um zu packen.«


  »Das nimmst du mir noch immer übel, oder?« Er lehnte sich an die Wand neben der Tür und schaute auf mich hinunter. Kein Lächeln. Kein Glitzern in seinen Augen.


  Ich seufzte schwer. »Müsstest du das nicht endlich verstehen? Gerade du?«


  »Wie meinst du das?«


  Röte stieg in meinen Wangen auf, weshalb ich mich von ihm wegdrehte, meine Schwäche möglichst vor ihm verbarg. Er durfte nicht sehen, dass ich ihn mochte. Mehr als nur ein bisschen mochte. »Ich möchte mich entschuldigen. Das, was ich zu dir gesagt hatte, war anders gemeint.«


  Er schwieg und ich traute mich nicht aufzusehen, während ich weiterredete. »Als ich zu dir sagte, dass wir verschieden sind, meinte ich nicht, dass ich besser bin. Es ging mir darum, dass wir zwei einfach zu…«


  »Zu was?«, hakte er nach, als ich verstummte.


  Ich schüttelte meinen Kopf, weil ich nicht wusste, wie ich es ausdrücken sollte.


  »Evelina, rede mit mir!«


  »Ich mag dich auch, aber ich will mich nicht verlieben. Ich will meine Freiheit und ich will weg von hier. Da kann ich das nicht gebrauchen«, brach es aus mir heraus. Fest presste ich meine Hand gegen meinen Mund und drückte meine Augen zusammen. Wieso konnte ich nicht einfach mal schweigen?


  Ich hörte, wie Logan näher kam, bis seine Schritte verstummten und ich ihn ganz dicht vor mir spüren konnte.


  Meine Augen öffneten sich, um zu sehen, was er tat. Sein Lächeln ließ mich die Luft anhalten. Er kniete sich vor mich, so dass wir auf einer Höhe waren. »Du magst mich also?«


  Tief einatmend verweigerte ich ihm meine Antwort.


  Er legte seinen Kopf schief und lächelte breiter. »Du hast Angst.«


  »Wie bitte?«, fragte ich blinzelnd und rückte ein Stück von ihm ab.


  »Du magst mich und hast Angst vor deinen Gefühlen.«


  »Logan, du solltest nicht so eingenommen von dir selbst sein. Außerdem haben Prinzessinnen keine Angst.«


  »Und du solltest es endlich zugeben.«


  »Ich darf dich nicht lieben!«, schrie ich und sprang auf.


  Mit zusammengekniffenen Augen schaute er mich an. »Weshalb?«


  »Weil ich eine Prinzessin bin und ich– wenn der Irrsinn hier so weitergehen sollte– so oder so niemals selbst entscheiden werde. Sollte Viterra nicht fallen, werde ich immer eine Gefangene des Königreichs sein. Ich werde niemals frei sein können!«


  Der Ausdruck in seinen Augen wurde weich, mitleidig. »Evelina…«


  »Hör auf damit. Ich weiß, wo mein Platz im Leben ist, und du solltest es auch wissen«, flüsterte ich erschrocken und legte meinen Kopf in den Nacken.


  »Wenn du das so genau wüsstest, dann wärst du nicht heimlich auf einen Ball geschlichen. Wenn du dir sicher wärst, hättest du mich niemals so angelächelt. Und wenn du dir selbst wirklich glaubst, hättest du unsere Küsse niemals genossen.«


  Ich schluckte und hielt weiterhin meine Augen geschlossen, als ich ihn wieder näherkommen hörte. Seine Körperwärme ließ mich zittern. Auch als er sanft seine Lippen auf meine legte, schaute ich ihn nicht an. Er löste sich von mir und ging.


  17. KAPITEL


  VERTRAUEN: EIN KLEINES WORT UND DOCH SO GROSS


  [image: Vignette]


  Ich war mal wieder für Marlene in der Forschungseinrichtung unterwegs, hatte mich dummerweise zum hundertsten Mal verlaufen und suchte nun etwas verwirrt den Rückweg. Überall waren die gleichen Türen, die gleichen Wände. Ich würde noch wahnsinnig werden. Nicht einmal Menschen traf ich an, während ich mit einem Berg voller Unterlagen in meinen Händen durch die Flure streifte und verzweifelt den biologischen Bereich suchte. Dort arbeitete momentan James, der irgendwelche Proben untersuchte, bevor er bald wieder für einige Wochen verschwinden würde. So zumindest hatte es mir Marlene erklärt und ich nahm es so hin, obwohl ich mich fragte, wohin er denn überhaupt wollte. Arbeitete er wirklich im Palast? Ich hatte ihn noch nie dort gesehen und angedeutet hatte er auch nichts.


  Ich bog gerade um eine Ecke und wollte erneut aufstöhnen, als ich einen weiteren sterilen Flur erblickte. Da hielt ich plötzlich inne. Stimmen. Und wo Stimmen waren, mussten auch Menschen sein. Und diese Menschen würden mir helfen.


  Ich horchte völlig reglos in den Flur hinein und suchte den Ursprung der Geräusche, ging ein paar Schritte und horchte weiter. Die Stimmen waren nur sehr leise, weshalb ich kein Wort verstehen konnte.


  Kurzentschlossen öffnete ich eine Tür und ging hinein, da ich glaubte, dort jemanden zu finden. Aber niemand war da. Ich wollte den düsteren Raum wieder verlassen, trat jedoch versehentlich gegen die Tür, so dass sie sich beinahe wieder geschlossen hätte. Ich hielt sie gerade noch auf, bevor sie laut zuknallen konnte, als ich gegenüber die Tür aufgehen hörte. Instinktiv verharrte ich in meiner Bewegung und blieb verborgen.


  »Ist es auch sicher ungefährlich?«, fragte Logans Stimme.


  Ich wollte nicht lauschen– wirklich nicht–, aber meine Neugier war so überwältigend, dass ich es doch tat, den Türgriff noch immer in der Hand haltend. Seit unserer letzten Begegnung hatten wir kaum miteinander gesprochen, so eingespannt war er in seiner Arbeit gewesen. Aber bei jeder Begegnung hatte er mir ein Lächeln geschenkt, das mein verräterisches Herz nur noch mehr beflügelte.


  »Das ist es. Evelina muss einfach nur gut aussehen und sagen, was sie wirklich denkt«, antwortete Marlene und ließ mich schlucken.


  »Sie ist perfekt dafür. Wenn wir der Öffentlichkeit zeigen, dass sogar ihre Prinzessin auf unserer Seite ist, dann werden sie uns nicht mehr aufhalten können. Viterra würde frei sein«, ereiferte sich Logans Stimme und wurde sogleich wieder leiser.


  »Es ist unglaublich, wie du sie dazu gebracht hast, sich uns anzuschließen. Sie zu entführen: einfach genial. Sie vertraut dir voll und ganz und glaubt wahrscheinlich sogar, dass sie in Gefahr ist«, kicherte Marlene mit einer Selbstgefälligkeit, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Sie ist in Gefahr. Das war nie gelogen. Irgendwann werden die Angreifer hier eindringen und wer weiß schon, was dann aus dem Königshaus wird. Jedoch ist es natürlich von Vorteil für uns, dass sie auf unserer Seite steht. Sobald ich vollends ihr Vertrauen erlangt habe, werde ich ihr den Plan unterbreiten. Sie wird sicher mitmachen.«


  Ihre Schritte verklangen, ihre Stimmen wurden immer leiser, bis ich irgendwann in völliger Düsternis und Stille zurückblieb.


  Mein Kopf war wie leergefegt, als ich die Unterlagen einfach fallen ließ, aus dem Raum hinaustrat und mich auf die Suche nach den Ausgängen machte.


  Ich wusste nicht, wie ich schließlich dorthin gelangt war, doch irgendwann kam ich tatsächlich an der Oberfläche an. In der kleinen Küche– ich hatte keinen blassen Schimmer, ob es dieselbe war, über die wir bereits nach draußen gelangt waren– blieb ich einen Moment lang regungslos stehen, während sich hinter mir die Aufzugtüren schlossen. Ich zog eine Schublade auf, zog ein Messer heraus, wickelte es in ein Handtuch, um es in meinem Hosenbund zu verstecken, und ging. Niemand hielt mich auf, als ich den gesicherten Bereich durchquerte. Wahrscheinlich war es einfacher raus- als reinzukommen.


  Irgendwann erreichte ich die Hauptstraße und ließ mich von einer freundlichen Familie, die gerade von einem Verwandtenbesuch zurückfuhr, mit in die Hauptstadt nehmen. Ich betrieb höflich Konversation und ließ keine Gefühle zu, während wir an den weiten Feldern Viterras vorbeifuhren. Eine trügerische Idylle.


  18. KAPITEL


  ES GIBT MENSCHEN, DIE MUSS MAN NICHT OFT SEHEN, UM SIE ZU LIEBEN


  [image: Vignette]


  Ja, meine Großmutter würde mir helfen, sie wüsste Rat und würde mich aufnehmen.


  Ich wischte mir über mein Gesicht und entfernte eine lästige Träne, während ich durch den Wald stampfte, in meiner freien Hand das Messer haltend. Sicher ein interessanter Anblick!


  Bei jedem Geräusch fuhr ich herum, doch alles, was ich sah, waren vorbeiflitzende Kaninchen oder Vögel, die auf dem Waldboden nach Würmern pickten. Ich schluckte meine Angst hinunter und schalt mich selbst, weil ich so unglaublich dumm gewesen war.


  Verdammt, ich hatte ihm vertraut, hatte sogar begonnen, mich in ihn zu verlieben, und er… Ein Keuchen entwich meinem Mund und verhallte laut im Wald. Sofort presste ich meine Lippen fest zusammen, verbat mir den aufwallenden Schmerz.


  Obwohl Müdigkeit mich zu übermannen drohte, lief ich immer weiter, hin zu einem abgelegenen Teil der Hauptstadt, dessen Wälder so dicht schienen wie nie zuvor. Glücklicherweise hatte die Familie mich hier ganz in der Nähe herausgelassen, so dass ich nicht so weit laufen musste.


  Den gesamten Weg über verdrängte ich all meine Sorgen und stampfte wild entschlossen vor mich hin, bis ich endlich die Straße fand, die zum Cottage meiner Großmutter führte. Sie lebte abseits allen Trubels mit meiner Urgroßmutter, ihrer Schwiegermutter, zusammen. Wenn sie sich nach Gesellschaft sehnten, ließen sie sich mit der Kutsche in die Hauptstadt fahren.


  Als ich den Weg betrat, traf mich ein einziger Sonnenstrahl und ließ mich trotz seiner Wärme frösteln. Es war, als würde er wie ein Scheinwerfer sein Licht auf mich richten, damit ich mich nicht weiter verstecken konnte.


  Ich wurde noch ein wenig schneller, bis ich endlich das riesige gusseiserne Tor sah, welches das Anwesen vor dem Rest der Welt abschottete. Zwei Wächter standen davor und musterten mich argwöhnisch. Je näher ich kam, umso mehr richteten sie sich auf, und als ich endlich vor ihnen stand, müde und abgekämpft, starrten sie mich nur noch entgeistert an. Ich kannte sie seit meiner Kindheit, so lange schon standen sie schon im Dienst meiner Großmutter.


  »Miss, was ist mit Ihnen passiert?«, fragte Gordon, der Ältere von den beiden, und zog seine grauen Augenbrauen hoch.


  »Nichts von Bedeutung. Ich würde gerne einfach nur eintreten und mich ausruhen«, erklärte ich erschöpft und spürte, wie langsam die Anspannung von mir abfiel.


  »Sicher doch«, entgegnete Nils, der Jüngere, diensteifrig und gab Gordon einen Wink, bevor die beiden das Tor aufschoben und mich passieren ließen.


  Ich nickte dankbar und ging über die lange Einfahrt, die gesäumt war von hohen Bäumen, und blickte auf das Cottage, das meine Großmutter seit dem Tod von Großvater bewohnte. Karamellfarbene Ziegelsteine formten ein großes, massives Haus, abgerundet von dunklen Dachpfannen. Die Fenster waren allesamt hellbraun umrandet und geschmückt mit kleinen Blumenkästen, in denen allerlei bunte Blüten leuchteten. Drei große Türme ragten aus dem Cottage auf und ließen es beinahe verwunschen aussehen. Auch wenn es nur wenige Jahre alt war, wirkte es wie verzaubert und aus einer anderen Zeit. Eine Handvoll Stufen führten auf eine kleine Veranda hoch, wo sich eine imposante Holztür befand, die eigens für dieses Haus angefertigt worden war und perfekt zu den Fensterrahmen passte. Vor der Veranda befanden sich sauber aufgereihte Blumenbeete voller bunter Rosen, die meine Großmutter mit besonders viel Hingabe pflegte. Es war eine Arbeit weit unter ihrem Stand, immerhin war sie einst Königin von Viterra gewesen, doch sie tat es gerne– einfach um ihren Kopf freizubekommen, hatte sie mir einmal im Vertrauen erzählt.


  Ich stieg die Stufen hoch und klopfte an die Haustür, bevor ich einen Schritt zurücktrat und wartete. Und wartete. Und wartete.


  Verwirrt runzelte ich meine Stirn und fragte mich, warum der Butler sich so viel Zeit ließ. Normalerweise war er zuverlässiger. Ruben, ja, so hieß er, stand seit etlichen Jahren im Dienst meiner Großmutter und hatte meist schon die Tür geöffnet, bevor man überhaupt die Gelegenheit dazu bekommen hatte, zu klopfen.


  Nun klopfte ich erneut, dieses Mal ein wenig fester. Dazu schnaufte ich leise und genoss dieses Geräusch aus meinem Mund, weil es genau das war, was ich als Prinzessin eigentlich niemals machen durfte.


  Die Tür des Anwesens wurde aufgezogen und mit überrascht geweiteten Augen starrte mich eine junge Bedienstete meiner Großmutter an. »Oh«, machte sie und betrachtete mein verschmutztes Kleid.


  Ich lächelte sie an, obwohl sie mich so unhöflich begrüßt hatte. »Darf ich reinkommen, wenn Sie fertig sind?«


  Sofort schoss ihr die Schamesröte ins Gesicht, während sie die Tür aufriss, zur Seite sprang und so tief knickste, als wäre ich die Königin selbst.


  »Sie wissen, wer ich bin?«, fragte ich freundlich und nun, da ich in der Eingangshalle stand, entspannte ich mich langsam.


  »Natürlich. Immerhin hängen hier überall Bilder von Ihnen«, murmelte die junge Frau, die nur wenig älter als ich zu sein schien. Ich betrachtete sie etwas genauer. Sie trug ein schwarzes Kleid, eine weiße Schürze darüber und eine kleine weiße Haube, unter der ihre eingedrehten blonden Haare versteckt waren. Sie war hübsch– und immer noch total rot.


  »Ich würde mich dann in den Empfangssalon zurückziehen. Wären Sie so freundlich und geben meiner Großmutter Bescheid, dass ich hier bin«, lächelte ich sie an und sah zu, wie sie noch weiter errötete, wenn das möglich war.


  »Natürlich.« Schnell knickste sie und verschwand eilig.


  Ich nickte und ging durch die Tür zu meiner Rechten, die in ein gelb gehaltenes Zimmer führte, in dem es stets nach Zitronen duftete. Irgendwann einmal hatte ich ein Fläschchen von Großmutters liebstem Zitronenlikör verschüttet und es niemandem gesagt. Seitdem saß der Geruch hier seltsamerweise in jeder Ritze. Aber anscheinend störte es keinen. Ich musste unbedingt nachsehen…


  Verstohlen blickte ich in den noch leeren Flur und schlich dann schnell zum Sekretär in der Ecke des Raumes– Großmutters stiller Vorrat. Ich blickte dahinter und kicherte, als ich die dunkle Stelle sah. Insgeheim vermutete ich ja, dass meine Großmutter immer wieder selbst etwas nachschüttete, da der Zitronengeruch viel zu intensiv war und der Fleck noch viel zu frisch aussah– über Jahre hinweg. Aber natürlich würde ich sie niemals damit konfrontieren.


   »Evelina? Was machst du denn hier?«, rief auf einmal besagte Person von hinten.


  Ich richtete mich langsam auf und drehte mich zu ihr um, als hätte meine Neugier mich nicht übermannt. Meine Großmutter stand in der Tür zum Salon und schaute mich schockiert an– und ich musste angesichts ihres Gesichtsausdrucks lachen.


  Ihre ergrauten Haare saßen voller Würde als strenger Dutt im Nacken, dazu trug sie ein dunkelgrünes Kleid, das ihre Augen strahlen ließ. Sie war gerade einmal sechzig Jahre alt. Als damals Zwanzigjährige war sie zur Prinzessin erwählt wurden, mit Einundvierzig wurde sie bereits Großmutter.


  Es reichte nämlich nicht, dass man sich einen Partner wählte, nein, kurz nach der Hochzeit wurde die nächste Generation von Prinzen und Prinzessinnen geboren. Und das alles nur, um die Erbfolge zu sichern.


  Ich lief mit ausgebreiteten Armen auf sie zu und umarmte ihre schlanke, große Gestalt. »Ich dachte, ich komme dich mal besuchen.«


  »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Du musst dem Palast fernbleiben und bist sicher deiner Vertrauten weggelaufen«, tadelte sie mich wenig streng, während sie mich von sich schob und mich kopfschüttelnd von oben bis unten musterte. »Ich verstehe nicht, wie du das immer schaffst. Immerhin wird diese Frau seit deiner Geburt dafür bezahlt, dass sie auf dich aufpasst. Ich wusste doch, wir hätten dir diese Erica zuteilen sollen. Die hätte wenigstens noch den Mut, dir zu widersprechen und dich an den Ohren zu ziehen.«


  Ein neuerliches Lachen entstieg mir, so voller Erleichterung. »Wir wissen beide, dass Erica die Position nur erhielt, damit sie der zukünftigen Königin– Phillips Braut dienen kann. Ganz so, wie sie es momentan noch bei meiner Mutter tut.«


  »Ja… deine Mutter«, seufzte Großmutter und ließ nun von mir ab, um ans Fenster zu treten und hinauszuschauen. »Wie geht es ihr?«


  Ihre Frage war keineswegs so abschätzig gemeint, wie sie sich anhörte. Anfangs hatte sie meine Mutter nicht gemocht und bei deren Auswahl alles daran gesetzt, meinen Vater in seiner Entscheidung umzustimmen. Doch egal, was sie versuchte, mir vorzumachen: Mittlerweile mochte sie meine Mutter ebenso sehr wie ihren Sohn.


  »Sie regiert das Königreich. Alles wie immer«, winkte ich achselzuckend ab und stellte mich neben sie, um auf ihren hübschen Garten hinauszuschauen. »Großmutter…«


  »Sag nichts. Dieses Haus hat Ohren, überall«, flüsterte sie und lächelte mich dann an. »Wie wäre es, wenn du dich zurechtmachst, wir dann einen Tee trinken und du mich dann auf meinem Nachmittagsspaziergang begleitest?« Sie runzelte die Stirn, bevor ich antworten konnte, und nahm erst jetzt meine Laborkleidung zur Kenntnis. »Aber zuvor solltest du dich umziehen. Das sieht ja grauenvoll aus!«


  Obwohl mich ein mulmiges Gefühl beschlich, strahlte ich sie an und strich mir über meine zerschundene Kleidung. »Du hast Recht. Sind noch einige Sachen von mir da?«


  »Natürlich. Meine Zofe Lizzy ist bereits oben und wartet darauf, dir zu helfen.«


  »Das ist doch nicht nöti-«


  »Doch, das ist nötig. Auch wenn du es noch immer nicht akzeptieren willst, bist du eine Prinzessin und wirst dich entsprechend verhalten. Das bedeutet, du lässt dich waschen, ankleiden und herrichten, wie es sich gehört. Tue einfach so, als würde heute Abend eine Gesellschaft stattfinden.«


  »Natürlich«, gab ich nach und knickste vor meiner Großmutter, bevor ich den Salon verließ und hoch in mein Zimmer ging, das ich immer bewohnte, wenn ich hier zu Besuch war– was viel zu selten vorkam, da ich ja im Grunde nie aus dem Palast durfte. Es sei denn, es war Auswahl…


  Am liebsten wäre ich in der Zeit hierhergekommen, in der wir dem Palast fernbleiben mussten. Doch vier junge Damen auf einmal wären für meine Urgroßmutter zu viel gewesen. Und dass wir zusammenbleiben mussten, auch um keine Gerüchte zu schüren, stand fest.


  Schon als ich die Tür aufschob, strahlte mich dieselbe Bedienstete an, die mir bereits vorhin die Tür geöffnet hatte. »Hallo Miss Evelina, ich bin Lizzy und stehe Ihnen zu Diensten.« Dabei verwies sie auf die bereits dampfende Badewanne nebenan.


  Ich nickte. »Sehr schön. Wärst du so lieb und suchst mir etwas zum Anziehen heraus, während ich bade? Und nein, ich möchte nicht, dass du mir hier hilfst. Mich waschen kann ich alleine«, lächelte ich sie an und vermittelte ihr so– hoffentlich– das Gefühl, dass sie nichts falsch machte, wenn sie meiner untypischen Anweisung folgte. Egal, was meine Großmutter gesagt hatte.


  Doch Lizzy nickte nur freundlich und knickste. »Sehr wohl.«


  Erleichtert atmete ich aus und ging in den Badebereich, wo ich mich meiner schmutzigen Kleidung entledigte und mich danach in das dampfend heiße Badewasser legte. Nach kurzer Zeit begann meine Haut überall zu kribbeln. Ich schnappte mir einen Lappen und Seife, begann mich gründlich zu waschen und hörte nebenan, wie Lizzy leise vor sich hin summte, was mir ein Lächeln entlockte.


  Als ich fertig war, stieg ich aus dem Schaumberg und trocknete mich ab, bevor ich mir die Unterwäsche anzog, die Lizzy mir auf einem Stuhl bereitgelegt hatte. Dann ging ich zu ihr ins Nebenzimmer und ließ mir von ihr in ein hellblaues Tageskleid helfen, bevor ich mich an den Frisiertisch setzte und mir bereitwillig die Haare machen ließ.


  Es fühlte sich an, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seitdem mein braunes Haar das letzte Mal zu einer kunstvollen Hochsteckfrisur hergerichtet worden war. Ich fand, ich sah schön aus damit. Und doch bildete ich mir ein, dass meine Augen verrieten, dass mir erst vor wenigen Stunden das Herz gebrochen worden war.


  ***


  »Sehr viel besser«, lobte Großmutter meine Erscheinung, als ich wieder im gelben Salon ankam, wo sie bereits mit zwei Teetassen und frischem Gebäck auf mich wartete.


  Ich knickste und setzte mich ihr gegenüber auf einen Sessel, neben dem der Beistelltisch mit den Köstlichkeiten stand. »Danke. Ich hoffe, dir ist es in letzter Zeit gut ergangen.« Ich nahm mir eine der Porzellantassen und nippte an dem Kräutertee, den meine Großmutter immer zu trinken pflegte. Dann legte ich mir eines der Törtchen auf meinen Teller und begann es mit einer kleinen Gabel zu essen.


  »Sehr gut sogar«, nickte sie und betrachtete mich neugierig über den Rand ihrer Tasse hinweg.


  »Wo ist eigentlich euer Butler Ruben?«, fragte ich beiläufig und aß versuchsweise elegant die Schokoglasur des Gebäckstücks, bevor ich mich über den luftigen Teig hermachte.


  »Gekündigt«, erwiderte meine Großmutter knapp und gab mir damit zu verstehen, dass sie nicht weiter darüber sprechen wollte.


  Ich nickte leicht und versuchte mich an einem unverfänglicheren Thema. »Was hältst du von der zukünftigen Prinzessin, die Phillip gewählt hat?«


  »Charlotte Eddison? Sie stammt vom Alten Adel ab, ist wunderschön und auch noch wohlerzogen«, zählte meine Großmutter auf und trank mit einer erhobenen Augenbraue ihren Tee weiter.


  »Du magst sie nicht, oder?«, riet ich und schob mir ein Stück Schokoladentörtchen in den Mund. »Ich auch nicht.«


  »Unser lieber Phillip wirkte unglücklich, wenn du mich fragst. Deine Eltern wollten mir nicht sagen, was los ist, als ich sie gefragt habe.« Sie schnalzte etwas undamenhaft mit ihrer Zunge. Oh, ich liebte Großmutter so sehr! »Na ja, er hat seine Wahl getroffen und ich hoffe für alle Beteiligten, dass es die richtige war.«


  »Das hoffe ich auch«, erwiderte ich und nahm einen weiteren Schluck meines Tees, bevor ich ihn ganz leerte und meine noch jung wirkende Großmutter betrachtete, die ebenfalls ihre leere Teetasse hinstellte. »Wollen wir? Ich war schon so lange nicht mehr in deinem Garten und bin schon ganz gespannt, ob sich etwas verändert hat.«


  Mit einem Lächeln, das fröhlich und zugleich streng wirkte, so wie es nur meine Großmutter konnte, erhob sie sich und forderte mich stumm auf, mich bei ihr unterzuhaken, bevor wir gemeinsam hinausgingen. »Du wirst begeistert sein. Ich habe erst neulich einen kleinen Teich anlegen lassen.«


  Wir verließen das Haus durch den Haupteingang, passierten die Rosenbeete und gelangten über einen breit angelegten Kiesweg auf die Rückseite des Hauses. Auch hier gab es immer wieder sorgsam gepflegte Blumenbeete, kleine Statuen, die den Wegesrand zierten, Bäume, die das gesamte Grundstück wie ein Zaun umrahmten, und ja: Nun befand sich in der Mitte des Gartens ein riesiger Teich.


  Wir schritten an singenden Vögeln vorbei darauf zu und ich war vollkommen überwältigt von diesem Ausblick. Teichpflanzen umgaben das Wasser, auf dem sanft Seerosen schaukelten, und eine geschwungene Holzbrücke führte darüber. Wir betraten sie schweigend und erst als wir auf deren Mitte anhielten und hinaus auf das Wasser schauten, ergriff meine Großmutter wieder das Wort.


  »Irgendetwas Seltsames geht hier vor sich. Der Beschuss der Kuppel– über den ich übrigens erst nach mehrmaligem Nachfragen bei deinem Vater Gewissheit erlangte– macht mir wirklich Sorgen. Und Ruben, mein ehemaliger Butler, hat aus unerfindlichen Gründen Informationen über mich an einen Mittelsmann weitergegeben. Ich habe ihn unter einem Vorwand natürlich sofort entlassen.«


  »Wie hast du davon erfahren? Und weißt du, was dies für Informationen waren?«


  »Lizzy, meine Zofe, hat es mir gesagt. Sie hat zufällig ein Telefonat belauscht, das er geführt hat, als er sich alleine wähnte. Anscheinend ging es um die Sicherheitsmaßnahmen hier und wie man sie am besten umgehen könnte«, seufzte meine Großmutter und ihre Finger umklammerten das karamellfarbene Geländer.


  Ich lehnte mich steif dagegen und schaute sie von der Seite her an. »Hast du zusätzliche Wächter angefordert?«


  »Natürlich. Sie patrouillieren um das Grundstück herum. Sie hatten mir bereits eine Stunde vor deiner Ankunft hier mitgeteilt, dass eine junge Dame durch die Wälder streift.« Sie drehte sich zu mir und lächelte. »Ich dachte mir schon, dass du es bist, und spätestens am Tor hätten dich meine Wächter erkannt. Trotzdem war ich überrascht, dich hier zu sehen.«


  Ich lächelte ebenfalls, bevor ich wieder ernst wurde und zum kleinen Pavillon herübersah, in den ich mich bei unseren seltenen Besuchen hier gern zurückgezogen hatte. »Was denkst du, wer dahinter steckt?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte Großmutter und ihre Hand legte sich auf meine, die auf dem Geländer ruhte. »Warum bist du hier? Solltest du nicht im Palast sein? Die Auswahl ist vorbei.«


  Ich seufzte laut. »Das ist eine verrückte Geschichte. Ich wurde entführt, angeblich weil es im Palast für mich zu unsicher wäre, und dann habe ich die ganze Zeit in dieser geheimen Forschungseinrichtung verbracht. Großmutter… weißt du, was sie da für Dinge tun?«, flüsterte ich und ließ zu, dass Angst über meine Augen flackerte.


  »Nein«, erwiderte sie ebenso leise. »Na ja, teilweise. Aber wahrscheinlich will ich gar nicht mehr wissen. Ein Leben hält nur ein gewisses Maß an Geheimnissen aus und die, die ich zu meiner Amtszeit erfahren habe, waren wirklich mehr als genug.– Aber wer hat dich entführt? Wie konntest du fliehen? Und verflucht, wieso wusste ich nichts davon?«


  »Das ist unwichtig«, erklärte ich hastig und spürte, wie eine ungekannte Nervosität mich durchflutete. »Sie meinten, es wäre zu gefährlich für mich im Palast, überall wären Spitzel, und deshalb haben sie mich weggebracht. Gestern habe ich ihn… meinen Entführer belauscht. Er hat anscheinend… Es war alles gelogen. Sie haben mich entführt, weil sie mich als Schlüsselfigur für die Rebellion benutzen wollten.«


  »Welche Rebellion?« Die Haltung meiner Großmutter wurde noch steifer.


  »Es gibt Menschen in Viterra, die unser Geheimnis kennen, und sie wollen, dass das ganze Volk davon erfährt. Dafür brauchten sie mich, weil ich zum Königshaus gehöre und…« Meine Stimme versagte und plötzlich fühlte ich den Schmerz des Verrats, der so lange hatte auf sich warten lassen.


  »Evelina.« Meine Großmutter legte ihre Starre ab und strich mir sanft über meine Wange, wischte eine Träne weg. »Warum weinst du denn?«


  Ich schluckte und schlug die Augen nieder. »Weil ich ebenfalls dafür bin. Ich finde diese Lüge nicht gut. Die Menschen sollen frei sein.«


  Mit zitternden Fingern wich sie einen Schritt vor mir zurück und Tränen füllten ihre Augen. »Evelina… was hast du getan?«


  »Nichts, wirklich. Ich war nur bei ihren Treffen dabei. Aber es ist alles so verwirrend. Jeder scheint gegen jeden zu sein und dazu noch diese Angriffe auf die Kuppel. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich noch glauben kann. Aber was ich weiß, ist, dass bald schon etwas sehr Großes passieren wird. Die Angriffe werden schwerer und anscheinend formieren sich immer größere Gruppen gegen den Palast.«


  »Das ist unglaublich! Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll…« Großmutter schaute mir voller Traurigkeit in die Augen und ihre Finger umschlossen meine Hand voller Liebe. »Du hasst dein Leben so sehr? Oh, wenn ich das gewusst hätte…«


  »Nein, ich… ich…«, stammelte ich und presste meine Lippen zusammen, während Tränen mir über meine Wangen liefen. »Ich kann das alles nicht. Niemals könnte ich die Prinzessin sein, die Viterra braucht. Dafür trage ich zu viele Zweifel in mir.«


  Mit einer einzigen fließenden Bewegung zog Großmutter mich an sich in eine feste Umarmung und zeigte damit mehr Liebe, als meine Eltern es in den gesamten letzten Jahren getan hatten. »Ich liebe dich, mein Kind. Egal, was passiert.« Sie schob mich von sich und sah mich eindringlich an. »Und egal, für welche Seite du dich entscheidest. Du musst Frieden finden, ansonsten wird die Welt dich in Stücke reißen.«


  Ein leises Lachen entstieg mir und ließ mein verheultes Gesicht wahrscheinlich völlig entstellt aussehen. »Du warst schon immer poetisch.«


  »Du weißt, wie sehr ich es liebe, anderen Menschen überlegen zu sein«, lachte nun auch sie und zog mich erneut an sich. »Was hast du nun vor?«


  »Ich weiß es nicht… Sie haben mich benutzt und ich bin froh, es früh genug herausgefunden zu haben. Doch nun… ich kann nicht zurück in den Palast. Dafür habe ich schon viel zu lange auf der falschen Seite gestanden. Ich will nie wieder dorthin.«


  »Dann bleib ein wenig hier. Hier bist du immer willkommen. Soll ich deinen Eltern Bescheid geben?«


  »Nein, sie… Nein… noch nicht«, murmelte ich und schluckte den Schmerz in meiner Brust hinunter.


  »Gut, dann komm, du kannst mir bei meiner Korrespondenz helfen. Immer diese Briefe. Ich verstehe überhaupt nicht, warum die Menschen so altmodisch sind«, lachte sie und dirigierte mich zurück ins Haus.


  19. KAPITEL


  ICH SPÜRE, WIE ES SCHLÄGT, UND HÖRE, WIE ES BRICHT


  [image: Vignette]


  Die Tage zogen ins Land und langsam begannen meine Wunden zu heilen, obwohl ich noch immer die Wut, den Schmerz und alles andere fühlte, was mich mit Logan verbunden hatte. Sein Verrat würde immer ein Teil von mir bleiben, auch wenn ich es mir nicht gerne eingestand. Selbst nachdem einige Wochen vergangen waren, spürte ich noch immer, dass mein Herz ihm gehörte. Und dabei hätte ich es doch besser wissen müssen!


  Hin und wieder wurde das Königreich angegriffen, doch diese Angriffe wurden seltener, bis sie irgendwann gänzlich aufhörten.


  Ich verbrachte die gesamte Zeit mit meiner Großmutter und meiner Urgroßmutter. Letztere war nicht minder überrascht, mich hier zu sehen. Bei den beiden Damen lernte ich Stricken, Nähen, Kochen und sogar, wie man mit Pfeil und Bogen umging. Ich wunderte mich immer wieder aufs Neue, welchen Elan meine Großmutter besaß. Sie brachten mir alles bei, was ich wissen musste, um später einmal außerhalb von Viterra überleben zu können. Denn mein Plan stand fest: Ich würde bald schon zu Grigori, meinem Onkel, gehen, der als Bruder des Königs schon in jungen Jahren Viterra verlassen hatte, weil er ebenso wenig wie ich mit dem drückenden Geheimnis leben wollte. Ganz sicher würde er mich aufnehmen, denn er war einer der wenigen Menschen, die meinen Entschluss verstehen würden.


  Umso dankbarer war ich meinen beiden Großmüttern dafür, dass sie mich so unterstützten, auch wenn ich wusste, wie schwer es ihnen fallen würde, mich eines Tages gehen zu lassen. Und sie hielten Wort und verrieten mich nicht an meine Eltern. Das war für mich fast das größte Geschenk. Natürlich hatte auch ihre Dienerschaft Stillschweigen zu wahren.


  ***


  »Kindchen, du musst die Lasche ein wenig fester ziehen, sonst geht der Schal irgendwann kaputt«, schimpfte meine Urgroßmutter und reckte ihren schmalen Hals, um noch besser meine Strickarbeit kritisieren zu können.


  Ich verdrehte meine Augen und lächelte die 82 Jahre alte Frau an, die mit einer Decke über ihren Beinen auf dem Sessel neben mir saß. Sie wohnte seit dem Tod meines Großvaters, ihres Sohnes, gemeinsam mit ihrer Schwiegertochter hier im Cottage. Auch ihr Mann, mein Urgroßvater, war vor einigen Jahren bereits verstorben.


  Meine Großmutter erschien in der Tür des Salons und zog ihre Augenbrauen hoch, während hinter ihr Lizzy mit einem Tablett hereinkam. »Lass dich von ihr nicht ärgern. Du machst das ganz wundervoll.«


  »Sie will doch nur die Zeit überbrücken, bis wir uns die nächste Berichterstattung anschauen können«, verteidigte ich Urgroßmutter lächelnd und legte das Strickzeug zur Seite, da Lizzy mir eine Teetasse reichte. »Danke.«


  Diese nickte nur, verteilte weitere Tassen, stellte das Tablett ab und verschwand dann wieder.


  »Urgroßmutter, wie war eigentlich deine Auswahl?«, fragte ich nun die alte Dame neben mir, die ihre Schwiegertochter mit blitzenden Augen musterte. Warum mochten in dieser Familie eigentlich die Mütter ihre Schwiegertöchter nicht? Als wäre es eine Tradition.


  Meine Urgroßmutter strich ihr schneeweißes Haar zurück, das zu einem lockeren Knoten in ihrem Nacken gedreht war, und lächelte mich an, wobei ihre faltige Haut sich spannte– bevor ihre Mundwinkel finster hinabfielen. »Schrecklich! Er hat mich gesehen und entschieden, dass er mich will, weil er keine Lust hatte auf den ganzen Schnickschnack. Wir haben uns eigentlich überhaupt nicht gemocht. Aber küssen konnte er! Und nerven sogar noch mehr! Fürchterlich! Dass der tatsächlich einmal König war!«


  Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu lachen, weil sie sich so aufregte. »Und hast du ihn geliebt?«


  Das Glitzern ließ ihre Augen erstrahlen, während sie wieder zu lächeln begann. »Mehr als mein Leben, mein Kind, mehr als mich selbst. Ich werde ihn immer lieben. Jeden Tag.«


  Mein Herz erwärmte sich und ich unterdrückte nur mühsam ein Seufzen.


  »Genug von dieser Liebelei. Schauen wir uns mal an, was so im Palast geplant ist«, unterbrach meine Großmutter harsch den rührseligen Moment, der so gar nicht zu unserer Familie passen wollte, und schaltete den Fernseher ein. Sie als ehemalige Königin hatte natürlich einen der modernsten in ganz Viterra, damit sie immer über alles informiert war. Zumindest über das, was die Übertragungen so preisgaben.


  Gabriela Peres tauchte mit einem Mikrofon in der Hand und dem Palast im Rücken auf und strahlte wie immer in die Kamera. »Einen wunderschönen Tag, liebes Volk von Viterra. Der Palast ist mal wieder in heller Aufregung, weil schon in wenigen Tagen die große Hochzeit unseres jungen Mannes Fernand und seiner Verlobten, der Kandidatin Claire, stattfinden wird. Alles, was Rang und Namen hat, wird erscheinen und als Vorhut für die eigentliche Traumhochzeit unseres neuen Prinzenpaares dienen. Ich freue mich schon riesig darauf und hoffe, ihr freut euch mit mir. Glücklicherweise durfte ich den Prinzen persönlich mit seiner Verlobten interviewen und nun zeige ich euch exklusiv die Bilder.«


  Ihr Gesicht verschwand, stattdessen wurde ein grüner Salon des Palastes gezeigt. Phillip und Charlotte saßen auf einem schmalen Sofa, so dass sie sich unweigerlich berühren mussten. Gabriela hatte ihnen gegenüber auf einem Sessel Platz genommen und strahlte, als hätte sie noch nie etwas Schöneres als die beiden gesehen.


  Sie stellte Fragen, lachte und machte Witze, doch das Einzige, was ich wahrnahm, war Phillips Gesicht. Er lächelte, und doch…


  »Ich muss zu ihm«, flüsterte ich und schluckte beim Anblick dieser tieftraurigen Augen, die zwar ganz Viterra, aber sicher nicht mich als seine Schwester täuschen konnten.


  »Ja, er wirkt nicht glücklich«, bestätigte mich meine Großmutter und nickte langsam. »Aber bist du dir sicher, dass du wirklich in den Palast willst? Was ist mit dieser ominösen Gefahr, von der du mir bei deiner Ankunft erzählt hast?«


  Ich schluckte und spürte wieder einen leichten Schmerz aufflackern, während ich an die Zeit mit Logan zurückdachte. »Das war wahrscheinlich auch nur eine Lüge. Ich denke nicht, dass ich dort etwas zu befürchten habe.«


  »Ich weiß nicht…«, zögerte meine Großmutter und runzelte ihre Stirn. »Das gefällt mir alles nicht. Ich würde es lieber sehen, wenn du hierbleibst. Bei uns. In Sicherheit.«


  »Lass unsere Kleine ziehen. Sie hat doch schon immer gemacht, was sie wollte«, mischte sich nun meine Urgroßmutter ein und zwinkerte mir zu.


  Sofort erhielt sie einen tadelnden Blick von ihrer Schwiegertochter. »Das ist nicht sonderlich hilfreich.«


  »Aber es ist doch wahr!«


  »Evelina, bitte überleg es dir noch einmal«, drängte meine Großmutter und ignorierte die ältere Frau, die noch immer grinste.


  »Ich muss das tun. Wirklich«, antwortete ich ernst und legte meine Hand auf ihre. »Und Urgroßmutter hat Recht: Ich müsste sowieso irgendwann gehen. Ewig kann ich mich hier nicht versteckt halten.«


  »Ach Evelina«, seufzte meine Großmutter und zog mich zu einer Umarmung an sich. »Ich habe keine Ahnung, von wem du diese schrecklichen, wenig prinzessinnenhaften Eigenschaften hast.«


  »Ist das ein Kompliment?«, lachte ich, als sie sich wieder von mir löste.


  »Natürlich ist es das. Bitte versprich mir, dass du vorsichtig bist.«


  »Das werde ich«, nickte ich lächelnd und atmete tief durch. Ich würde zurückgehen. In den Palast.


  ***


  Mein Plan stand fest. Ich durfte jetzt nur nicht an mir zweifeln. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass ich dies hier tat. Aber erst jetzt wurde mir klar, wie lange es schon her war…


  Vielleicht hätte ich doch ein Seil mitnehmen sollen? Doch wer hätte denn ahnen sollen, dass ein Palast wachsen konnte? Das musste es einfach sein. Oder ich war geschrumpft und deshalb kam mir die Entfernung zum Boden so immens groß vor.


  Ich klammerte mich am Vorsprung des Balkons fest. In vier Metern Höhe. Mein Mut sank. Wieso musste Charles auch immer so weit oben wohnen? Und weshalb war Henrys Fenster geschlossen gewesen? In sein Zimmer zu kommen war am einfachsten. Aber nein, heute Nacht schien nichts zu funktionieren.


  Tief atmete ich ein und versuchte, nicht in Panik zu geraten. Das hier hatte ich schon ganz oft gemacht. Na ja, aber dieses Mal war ich alleine und niemand passte auf mich auf. Natürlich befanden sich unter mir diverse Balkone und Türme, die einfach zu besteigen waren, wenn man erst einmal durch den Dienstboteneingang in den ersten Stock geschlichen war. Der dritte Balkon auf der linken Seite war der beste Ausgangspunkt für eine Kletterpartie. Trotzdem fragte ich mich mittlerweile, wie selten dämlich wir gewesen waren, an diesem Palast herumzuturnen! Und wieso ich es jetzt schon wieder tat! Die einzige Erklärung dafür war, dass im Palast immer jemand durch die Flure ging. Man hätte mich zu leicht erwischen können und dann wäre ich wieder die Gefangene unseres Königreichs.– Nein, dann nahm ich lieber diesen Nervenkitzel hier in Kauf. Zudem waren heute selbst zu dieser späten Nachstunde besonders viele Menschen unterwegs, da morgen schon Fernands Hochzeit stattfinden würde. Das erhöhte wiederum meine Chancen, ungesehen einzusteigen und ungesehen wieder zu verschwinden, weil alle viel zu beschäftigt waren.


  Ich hangelte mich zum nächsten Vorsprung und schaute wieder nach oben. Nur noch ein paar Züge und ich würde endlich Charles Balkon erreichen. Was geschehen würde, sollte er auch nicht auf seinem Zimmer sein, wollte ich mir lieber nicht ausmalen.


  Zu Phillip konnte ich ja schlecht. Höchstwahrscheinlich war seine Verlobte ebenfalls dort und wer wusste schon, ob man ihr vertrauen konnte? Die letzten Interviews mit ihr waren mehr als beängstigend gewesen. Mein Eindruck, dass sie tatsächlich ein wenig wahnsinnig war, verfestigte sich mit jedem Mal mehr.


  Wenigstens schien Fernand glücklich zu sein. Doch von ihm wusste ich, dass er mittlerweile mit seiner Verlobten Claire ein Haus abseits des Palasttrubels bewohnte. Kluger Mann!


  Fest biss ich meine Zähne zusammen und kletterte weiter. Ehe ich mich versah, landete ich auf Charles Balkon und stieß einen leisen Freudenschrei aus. Ertappt presste ich meine Lippen zusammen und schaute mich um. Die anderen Balkone weiter oben schienen leer zu sein. Auch der Mond war zu meinem Glück heute nicht zu sehen. Ansonsten hätten mich die Wächter leichter ausmachen können. Und dann wäre ich wieder ganz am Anfang…


  Vorsichtig klopfte ich an die Balkontür und wartete ab. Von innen war ein dumpfes Stöhnen zu hören, dann wurde das Nachtlicht angemacht. Ich trat einen Schritt zurück und zog die schwarze Maske von meinem Kopf, mit der ich mich vermummt hatte. Als Charles' Gesicht auf der anderen Seite der Scheibe auftauchte, lächelte ich ihn an. Er hingegen schaute mich an, als wäre ich ein Geist. Seine Augen weiteten sich, sein Mund bewegte sich hektisch. Doch seine Worte hörte ich nicht.


  Lachend deutete ich auf das Glas.


  Er riss die Tür auf und zog mich mit einem Ruck in seine Arme. »Lina, was machst du hier? Bist du verrückt, so hoch zu klettern?«


  Gerührt tätschelte ich seinen Rücken, während ich seine starken Arme um mich herum spürte. »Ach Charles, ich habe dich so vermisst.«


  Er schob mich von sich und betrachtete mich einen Moment lang nachdenklich. »Wo warst du?«


  Ich schloss die Tür hinter uns und setzte mich auf einen Sessel, wo ich meine Beine anzog und umklammerte. »Ich musste mich verstecken. Jemand hatte einen Anschlag auf mich geplant. Nun, zumindest wurde mir das erzählt… Es ist eine lange Geschichte.«


  »Was?! Wie kommst du darauf?« Er starrte meine Beine an und setzte sich ebenfalls. Noch nie hatte er mich in Hosen gesehen. Ich musste gestehen, dass sie mir mittlerweile wirklich gut gefielen.


  »Ich kann dir nicht viel sagen. Nur dass ich in Sicherheit war«, erklärte ich ausweichend.


  »Wieso bist du dann wieder hier?« Charles beugte sich vor und strich sich müde über sein Gesicht.


  »Die nächtliche Störung tut mir leid. Und ich kann auch nicht lange bleiben.– Wo ist Henry?«


  »Er ist jetzt mit Tanya bei der Wächterausbildung.«


  »Tanya… Tatyana? Die, die nicht weitergekommen ist?« Überrascht hob ich meine Augenbrauen und war mehr als verwirrt. Sie? Eine Wächterin?


  Charles nickte mit einem leicht stolzen Lächeln, das ich nicht verstand. »Genau. Er hat sie mitgenommen. Vielleicht schafft er es, ihre Wunden zu heilen.«


  »Ja, sie wirkte verletzt, als Phillip Charlotte ausgewählt hat.« Ich seufzte leise. »Wieso hat er sich so entschieden? Liebt er Charlotte wirklich?«


  Charles stand so abrupt auf, dass ich überrascht blinzelte. »Das kannst du ihn selbst fragen. Soll ich ihn holen?«


  Ich nickte langsam. »Bitte.«


  Er verschwand so schnell, als wäre er gerade auf der Flucht. Aber wovor? Vor mir? Oder vor meiner Frage? Hier stimmte doch etwas nicht.


  Eine ganze Weile saß ich alleine im Zimmer und fühlte mich zusehends immer unwohler. Je länger ich blieb, umso mehr spürte ich wieder diese altbekannte Enge in meiner Brust, dieses Drücken, das mich zu ersticken drohte. Ich wollte hier schnellstmöglich wieder weg. Doch vorher musste ich unbedingt mit Phillip sprechen.


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen. Erleichterung durchströmte mich und ich sprang auf. Doch die dunkle Person, die in der Tür stand, war nicht Phillip und auch nicht Charles, so viel war sicher.


  »Wer sind Sie?«


  »Ich wusste, dass du zurückkommen würdest. Früher oder später musstest du aus deinem Versteck kriechen.«


  Vorsichtig machte ich einen Schritt zurück, in Richtung des Balkons. »Was wollen Sie von mir?«


  Die Person lachte und trat ins Licht der Nachttischlampe. Seine Gesichtszüge waren weich, beinahe freundlich. Doch das Blitzen in seinen Augen war bösartig. »Prinzessin, ich würde wirklich vorschlagen, dass du einfach mitkommst.«


  »James?«, keuchte ich und wich noch weiter zurück. »Was tust du hier?«


  »Ich mache, was getan werden muss. Nun bitte ich dich, mit mir zu kommen.«


  Ruckartig drehte ich mich um und hastete zur Balkontür. Bevor ich sie erreichte, wurde mir etwas Hartes gegen den Kopf geworfen. Vor meinen Augen verschwamm alles. Ich fiel und landete hart auf dem Boden. Warmes Blut rann aus der Wunde an meinem Kopf, befeuchtete meine Haare. Mein Herz flatterte wie ein gefangener Vogel in meiner Brust. Im Hintergrund hörte ich schwere Schritte näher kommen.


  James packte mich, hievte mich grob hoch und zog mich mit sich. Ich wollte protestieren, aber Schwärze umfing mich und trieb mich mit sich fort.


  20. KAPITEL


  JE TIEFER DER FALL, DESTO HÄRTER DER AUFPRALL


  [image: Vignette]


  »Wach auf!« Jemand trat grob gegen mein Bein.


  Ich schluckte den metallischen Geschmack in meinem Mund hinunter und öffnete langsam die Augen. Licht blendete mich, ließ sie mich wieder schließen.


  »Du sollst aufwachen!« Erneut wurde ich getreten. Doch dieses Mal fester.


  Mein Körper verkrampfte sich, während ich mit letzter Kraft meine Arme um meinen Bauch legte und mich einrollte. Dabei blinzelte ich und schaute hoch. Vor dem grellen Licht zeichnete sich ein dunkler Schatten ab, doch meine Augen waren zu geschwächt, um wirklich etwas erkennen zu können.


  »Du hättest ihr nicht so wehtun müssen. Wir brauchen sie lebend, wenn wir wollen, dass unsere Forderungen alle realisiert werden«, sagte eine mir bekannte Stimme. Ich blinzelte abermals und versuchte mich zu drehen, doch etwas an meinem Bein hinderte mich daran. Fesseln.


  »Evelina, du solltest dich schonen. Ansonsten verletzt du dich nur noch mehr.« Die Stimme kam näher, genauso wie der zugehörige Schatten. Jemand beugte sich über mich und ein Lächeln blitzte mir entgegen.


  »Olivia?«, murmelte ich fassungslos und schloss meine Augen, damit sie die Tränen darin nicht sehen konnte.


  »Schätzchen, ich wollte wirklich nicht, dass dir so etwas passiert. Wir hätten unsere Forderungen auch so geltend machen können. Aber da du weggelaufen bist, mussten wir zu härteren Mitteln greifen. Warum nur bist du geflohen?«, fragte sie liebevoll und strich über meine Haare.


  Ich öffnete langsam meine Augen und blickte in ihr trügerisch sanftes Gesicht. Sie lächelte mich so an wie immer, nicht so, als würde ich blutend vor ihr auf dem Boden liegen.


  »Ich musste gehen…«, ächzte ich leise.


  Sie seufzte schwer und schüttelte bedauernd ihren Kopf. »Hättest du nur etwas gesagt. Dann hätten wir das niemals tun müssen. Doch jetzt ist es zu spät.«


  »Warum?«


  »Na, weil wir dich schon haben. Jetzt können wir nicht mehr so tun, als wäre nichts gewesen«, lachte sie leise und streichelte meine Wange.


  »Warum das alles?« Der Schmerz in meinem Kopf nahm zu, fühlte sich an, als würde er mich jeden Moment explodieren lassen.


  Ihr Lachen wurde schriller, und die andere Person im Raum stimmte ebenfalls mit ein. James.


  »Ach Evelina, wie süß und naiv du sein kannst. Wir mussten es tun. Der König wäre ohne geeignetes Druckmittel niemals auf unsere Forderungen eingegangen. Zwar wird es in wenigen Tagen keines ›Nachdrucks‹ mehr bedürfen. Aber es ist immer gut, etwas in der Hinterhand zu haben.«


  Ich versuchte den flammenden Schmerz in meiner Brust zu ignorieren. Waren wir nicht fast so etwas wie Freundinnen gewesen? War alles eine Lüge?


  Forschend betrachtete ich ihr Gesicht. Sie wirkte so wie immer. Sympathisch und freundlich. Aber ihre Augen. Sie waren böse. Weshalb war mir das noch nie aufgefallen?


  »Was ist mit Logan?«, brachte ich mit letzter Kraft heraus und spürte, wie die Schwärze mich erneut überkommen wollte.


  Ihr Lächeln wurde breiter, wölfisch. »Er passt auf, dass uns niemand erwischt, während wir dich von hier wegbringen.«


  »Aber…«


  »Dachtest du wirklich, er würde deine Gefühle erwidern? Und tue jetzt nicht so, als wärst du nicht in ihn verliebt. Wochenlang bist du um ihn herumgeschlichen und hast dich nicht getraut ihn anzusprechen. Es wäre süß, wenn es nicht so peinlich wäre.«


  Ich spürte, wie eine einzelne Träne aus meinem Augenwinkel über meine Wange lief, während meine Augen immer weiter zufielen. Obwohl ich das Gefühl hatte, der Schmerz würde mich jeden Moment zerreißen, lächelte ich traurig. »Ich wusste doch, dass ich ihm nicht trauen kann.«


  Ich hörte die beiden noch lachen, als ich in die Tiefe gezogen wurde, wo mich nichts als Finsternis empfing.


  21. KAPITEL


  DAS ERDRÜCKENDE GEFÜHL VON LEERE
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  Als ich wieder aufwachte, hämmerte mein Kopf so sehr, dass ich glaubte, erneut ohnmächtig zu werden. Stöhnend legte ich meine Hand über die Augen und versuchte dem hellen Licht zu entfliehen. Vollkommene Stille umgab mich, doch ich wagte es nicht, mich umzusehen. Meine Eindrücke waren trügerisch. Das wusste ich nun.


  Nach einigen Minuten, in denen ich mich langsam an den Schmerz in meinem Kopf gewöhnte, öffnete ich die Augen einen Spalt breit. Das helle Licht kam aus einem kleinen Fenster oben in der Ecke. Ansonsten war der Raum vollkommen kahl. Betonwände umgaben mich– und ließen mich erzittern. Das hier war ein Kerker. Ein Kerker in den Untiefen des Palastes.


  Ich richtete mich stöhnend auf und schaute an mir herunter. Meine Kleidung war zerrissen und völlig verdreckt. Nicht einmal als Kind war ich so schmutzig gewesen.


  Zitternd stand ich auf und stellte dabei voller Erleichterung fest, dass ich nicht mehr gefesselt war. Ich wankte hin zur Stahltür, die mich vom Rest der Welt trennte. Leicht drehte ich am Türknauf, doch nichts tat sich. Ich rüttelte fester, doch die Tür saß fest.


  Angst kroch in mir hoch, doch ich drängte sie zurück und lief zum Fenster. Es war in zwei Metern Höhe angebracht. Zu hoch für mich, aber niedrig genug, dass ich den Himmel erkennen konnte.


  Neben mir stand eine Pritsche, die so sehr nach Urin roch, dass ich nur schwer ein Würgen unterdrücken konnte. Woher nur kam dieser Gestank? Hier hatte noch nie jemand drinnen gesessen. Ich rümpfte die Nase. Wahrscheinlich ein probates Mittel, um mögliche Verbrecher einzuschüchtern. Widerlich!


  Entmutigt setzte ich mich möglichst weit weg von der Pritsche auf den Boden und zog meine Beine an. Ich musste nachdenken und durfte mich jetzt bloß nicht einschüchtern lassen. Sie wollten mir Angst machen und mich für ihre Zwecke missbrauchen. Doch das würde ich nicht zulassen. Wieso nur hatten sie sich mein Vertrauen erschlichen? Wieso nur war ich so dumm, so naiv gewesen?


  Olivia… Wieso tat sie das?


  Und Logan… Ich schluckte schwer den Kloß in meinem Hals hinunter und wischte über meine Augen.


  Jetzt nur nicht den Mut verlieren, Lina. Schließlich taten das Prinzessinnen nicht. Doch das war leichter gesagt als getan.


  Auf einmal knackte es. Das Geräusch ließ mich aufspringen, während gleichzeitig die Tür aufgerissen wurde. James stand grinsend vor mir.


  Ich richtete mich auf und versuchte mir das Zittern meiner Hände nicht anmerken zu lassen. »Warum bin ich hier? Hier im Kerker?«


  »Irgendwo mussten wir dich doch festhalten«, grinste er und nickte aus der Tür heraus.


  Zwei Männer, Soldaten, ähnlich denen, die die Angriffe auf die Mauer draußen begleitet hatten, kamen um die Ecke und betrachteten mich ausdruckslos.


  Ich wich zurück und weitete meine Augen, während mir vor Angst schlecht wurde. Sie waren bereits hier.


  James lächelte voller Zufriedenheit angesichts meines Entsetzens und auch die Soldaten sahen grinsend auf mich herab. »Du hast ganz schön was abbekommen, hast den ganzen Angriff verschlafen. Aber ist wohl besser so. Und jetzt kommst du schön mit, dann kriegen wir zwei auch keine Probleme miteinander.«


  Mit durchgestrecktem Rücken ging ich auf ihn zu. Ich wusste um meine nicht vorhandenen Chancen, gegen drei Männer zu gewinnen. Vor allem wenn zwei von ihnen mit Maschinengewehren bewaffnet waren. Also hob ich mein Kinn und stellte mich zwischen die zwei Soldaten. Sie wollten ihre Hände an meine Arme legen. Doch ich bedachte sie mit dem strengsten Blick, zu dem ich fähig war. »Wagt es ja nicht, mich anzufassen.«


  Sie lächelten leicht, hielten mich wahrscheinlich für völlig naiv, doch wenigstens bewahrten sie Abstand. In ihrer Mitte und mit James vor uns lief ich durch den Sicherheitsbereich des Kerkers. Direkt daran anliegend erstreckte sich die restliche Kerkeranlage. Normalerweise herrschte hier eine Grabesruhe. Doch jetzt hörte ich Rufe und Schreie. Was war nur geschehen?


  Ich ließ mir von meinem blanken Entsetzen nichts anmerken, nur eine kleine Träne rollte aus meinem Augenwinkel. Nichts und niemand konnte dieses Königreich mehr retten. Aber war sein Fall nicht genau das gewesen, was ich mir immer gewünscht hatte?


  Wir stiegen unzählige Treppenstufen empor und gelangten schließlich auf die bekannten Flure des Palastes. Überall, an wirklich jeder Tür, standen fremde Soldaten. Eindringlinge, die anscheinend nicht in Frieden kamen. Die schweren schwarzen Waffen ruhten reglos in ihren Armen und töteten wahrscheinlich schneller, als ich blinzeln konnte.


  Ich traute mich nicht, darüber nachzudenken, was wohl gerade mit den unzähligen Menschen im Kerker passierte. Die Welt dort draußen war grausam und unnachgiebig. Die Kriege der Alten Zeiten hatten es gezeigt. Nun würde auch unser Königreich fallen.


  Egal, wohin ich schaute: Überall waren diese Fremden. Sie schienen in kürzester Zeit den Palast eingenommen zu haben. Ich fragte mich unwillkürlich, wie es wohl im restlichen Königreich aussah. Hatten sie schon alles in ihrer Hand? Ein Schütteln durchfuhr mich, das ich nur mit größter Mühe unterdrückte, während ich weiter durch die Flure lief. Meine Begleiter schwiegen und führten mich in den höher gelegenen Teil des Palastes.


  Ich wurde in ein Zimmer gebracht, auf dessen Bett sich ein Tablett mit Essen sowie frische Kleidung befanden. In der Ecke stand eine Frau, die auch eine Soldatenuniform trug.


  »Mache dich hier fertig. Du hast genau eine halbe Stunde, um wieder ansehnlich zu werden. Keine Minute länger«, erklärte James mit kaltem Unterton und betrachtete mich ein letztes Mal, bevor er mit den beiden Soldaten verschwand und die Tür schwer ins Schloss fiel. Nun war ich mit der Soldatin alleine.


  Sie schaute mich ausdruckslos an und nickte in Richtung des Bades. Da ich wusste, dass mir im Moment nichts anderes übrig blieb, tat ich wie befohlen und wusch mich.


  Immer wieder drangen mir die verzweifelten Stimmen ins Bewusstsein, die im Kerker zu mir herübergedrungen waren. Doch ich ignorierte den dumpfen Schmerz in meiner Brust, bürstete mein nasses Haar und zog mir ein frisches Kleid an.


  Und ich verdrängte die eiskalte Angst, die in mir aufsteigen wollte, als ich zurück ins Zimmer trat, und begann das Brot und den Käse zu essen, die für mich bereitgestellt worden waren.


  Die ganze Zeit über beobachtete mich die Soldatin, doch ich schenkte ihr keine Aufmerksamkeit, denn ich war viel zu beschäftigt damit, Logan und seine blöden Rebellen zu verfluchen und mir um meine Freunde und Familie Sorgen zu machen.


  Irgendwann legte ich meine Gabel hin, mit der ich lustlos den Käse aufgespießt hatte, und reckte mein Kinn der Soldatin entgegen. Diese nickte folgsam, öffnete die Tür und sofort kamen zwei Soldaten herein, die mich hinaus eskortierten.


  Ich fragte nicht, wohin wir gingen. Vorsichtig ließ ich meine Augen schweifen, um vielleicht irgendwo ein bekanntes Gesicht zu entdecken. Aber niemand Vertrautes war da. Nur diese Fremden.


  Warum sie mich wohl so vergleichsweise nett behandelten? Vielleicht war dies ein Trick?– Sicher sogar, beantwortete ich mir selbst meine Frage.


  Wir stiegen immer weiter hoch, gelangten schließlich ins oberste Stockwerk, in dem sich der Dienstbotentrakt befand. Ich wunderte mich, doch mein Gesicht blieb völlig ausdruckslos.


  Irgendwann hielten wir an und blieben vor einer Tür stehen, die zuvor in das Zimmer einer Bediensteten geführt hatte. Ich kannte diese Räume. Als Kind war ich oft hier gewesen und hatte mit den Zofen gespielt. Doch nun würde sich etwas anderes hinter dem dunklen Holz verbergen, das so typisch war für die Türen unseres Palastes.


  Einer der Soldaten klopfte, woraufhin uns eine dunkle Stimme hereinbat– oder eher hereinbefahl. Der Soldat öffnete die Tür und schob mich hinein. Hätte er das nicht getan, wäre ich wahrscheinlich noch auf der Türschwelle umgekippt. Dort drinnen saßen meine Eltern. Und sie waren wirklich das Letzte, das ich jetzt erwartet hätte.


  Meiner Mutter entfuhr ein überraschter Laut, während die Miene meines Vaters völlig ausdruckslos blieb, ebenso wie meine. Das hatte ich von ihm gelernt: Zeige niemals Schwäche vor dem Feind. Früher einmal hatte ich dies vor allem auf die Neider bezogen, die mir das Leben schwer machen würden. Zumindest hatte ich das immer angenommen. Aber vielleicht hatte er auch gewusst, dass wir uns irgendwann auf einen ganz anderen Feind einstellen müssten.


  Ich knickste tief und betrachtete die beiden. Sie waren unversehrt. Das war gut. Doch mir erschloss sich nicht so ganz, was genau jetzt von mir erwartet wurde.


  Eine Stimme hinter mir ließ mich herumfahren. »Wie schön es doch ist, wenn Kinder nach Hause kommen, oder was meinen Sie?«


  Ein Mann, etwa so alt wie mein Vater, lehnte an der Wand hinter mir und betrachtete uns amüsiert. Er sah jemandem ähnlich, doch ich kam nicht darauf, wem.


  »Was wollen Sie von meiner Tochter?«, entfuhr es meiner Mutter und ich hob überrascht meine Augenbrauen, als ich die Verzweiflung in ihrer Stimme hörte, die so untypisch für sie war.


  »Aber, aber. Meine lieben Helferlein hatten sie schon eine Weile in ihrer Hand– beziehungsweise konnten sie auf unsere Seite ziehen. Es wird Sie überraschen zu hören, dass Prinzessin Evelina unser Königreich nicht so sehr schätzt, wie Sie es tun.«


  »Evelina…«, begann meine Mutter, doch sie wurde durch meinen Vater jäh zum Schweigen gebracht.


  »Evelina, wovon redet John da?«


  »John?« Ich konnte meine Überraschung kaum verbergen, während ich den Mann anstarrte, dessen Augen ebenso grün leuchteten wie die eines Freundes. »Henrys Vater? Ich dachte, Sie wären tot.«


  »Neugier war wirklich schon immer deine Schwäche«, murmelte mein Vater und ließ meine Wangen rot werden.


  John beachtete ihn nicht weiter, sondern lächelte mich weiterhin an. »Ich wusste doch, dass es wenigstens eine kluge Person in diesem Palast gibt. Doch dass es die wunderschöne Prinzessin sein würde, damit hätte ich nicht gerechnet.«


  Ich war versucht, vor ihm zurückzuweichen, da er nun näher kam. Doch ich würde nicht noch mehr Schwäche zeigen. Also hob ich mein Kinn und betrachtete ihn, wie er auf mich zuging und sich dicht vor mir aufstellte. Sein Lächeln wurde breiter. »Wie Sie sehen können, Prinzessin, geht es mir sehr gut. Nun habe ich eine Bitte an Sie. Ihre Erfüllung könnte Ihren gesamten Aufenthalt hier ein wenig angenehmer gestalten.«


  Meine Augen kniffen sich leicht zusammen, doch ansonsten zeigte ich keine Regung.


  Johns Lächelns blieb ungetrübt. »Schließen Sie sich uns an. Wir können dieses Königreich gemeinsam zu Fall bringen. Ist es nicht das, was Sie sich wünschen?«


  Ich schluckte und erwiderte seinen Blick. »Sie haben–«


  »Lina, das kann nicht dein Ernst sein!«, unterbrach mich mein Vater zornig und zeigte zum ersten Mal irgendeine Art von Emotion.


  »Aber ich–«, wollte ich mich rechtfertigen, doch er unterbrach mich erneut. »Unsere eigene Tochter wechselt zum Feind? Das ist doch die Höhe! Wie kannst du es wagen?«


  Meine Mutter wollte ihn zurückziehen, doch da stellten sich schon zwei Soldaten vor ihm auf und drängten ihn zurück auf seinen Platz.


  Ich spürte, wie tief in mir etwas zerbrach. Er vertraute mir nicht. Und er hatte allen Grund dazu. Mit erhobenem Kopf drehte ich mich zu Henrys Vater. »Lassen Sie uns bitte woanders sprechen.«


  »Gerne doch.« Er verneigte sich vor mir und hielt mir seinen Arm hin, damit ich mich unterhaken konnte.


  Ich folgte ihm, ohne einen Blick zurückzuwerfen, hinaus und hörte noch hinter der geschlossenen Tür das traurige Seufzen meiner Mutter.


  »Vielen Dank für Ihr Vertrauen, Prinzessin.« John, Henrys Vater, führte mich an seinem Arm den Flur entlang.


  Eine widersinnige Erleichterung machte sich in mir breit. Obwohl er offensichtlich der Feind war, erlöste er mich doch vor dem erniedrigenden Wiedersehen mit meinen Eltern. Sogleich schämte ich mich für diesen Gedanken.


  »Sehr gerne. Dieses Königreich gibt es schon viel zu lange. Die Lügen müssen aufhören«, erklärte ich lieblich, so wie es sich für eine Prinzessin gebührte. Sogar ich konnte gewisse Erwartungen anderer erfüllen.


  »Wie schön zu hören, dass Sie vernünftiger sind als der Rest Ihrer Familie.«


  Ich lächelte, obwohl alles in mir schrie. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, falls meine Frage vermessen ist. Aber es interessiert mich brennend, was Sie hier tun.«


  Er lachte ein tiefes Lachen, ähnlich dem Henrys und doch ganz anders. »Wir befreien das Königreich.«


  »Natürlich. Doch es gibt sicher noch andere Gründe, die Sie hierhergebracht haben. Vielleicht Ihr Sohn?«


  Johns Lächeln wurde für einen kurzen Moment traurig, bevor er wieder die Maske der Überlegenheit aufsetzte. »Es wäre ein schöner Nebeneffekt, ihn mitzunehmen, ja. Sie wissen nicht zufällig, wo er sich momentan aufhält?«


  »Leider nicht. Schließlich habe ich die letzte Zeit in der Forschungseinrichtung und im Kerker verbracht. Es war mir nicht vergönnt, lange mit Charles zu reden, bevor ich geschnappt wurde. Deshalb habe ich leider keine Kenntnisse über das Befinden oder den Aufenthaltsort der anderen.«


  »Schade. Dabei waren wir uns so sicher, dass er hier ist. Aber er und diese Tatyana Salislaw konnten irgendwie entkommen«, erklärte er und seltsamerweise empfand ich angesichts dieser Worte eine tiefe Befriedigung. Gleichwohl meine Eltern mir das Schlimmste zutrauten und mich nun höchstwahrscheinlich verachteten, wollte ich trotzdem, dass all meine Lieben in Sicherheit waren. Ich musste nur noch herausfinden, wie es meinem Bruder ging.


  »Haben Sie hingegen eine Ahnung, wo Phillip sich aufhält? Er müsste doch nun schnell zu finden sein.«


  John nickte, doch enthielt sich jeglicher Antwort. Seine Gedanken schienen abzuschweifen und ich konnte ihn in Ruhe betrachten. Seine Haare waren heller als die von Henry und doch war die Ähnlichkeit der beiden unbestreitbar. Ich fragte mich, ob Henry wusste, dass sein Vater noch lebte. Wenn nicht, würde dies sicher ein Schock für ihn sein.


  »Ich möchte Ihnen nun gerne jemanden vorstellen.« John schenkte mir wieder sein undefinierbares Lächeln und öffnete die Tür zum Botanischen Garten, der sich inmitten des Palastes befand. Mir war gar nicht aufgefallen, wie weit wir schon gekommen waren, doch ich ließ mir meine Überraschung nicht anmerken.


  Im Innern waren überall Tische verteilt, die vorher, da war ich mir sicher, noch nicht da gewesen waren. Es schien, als hätten die Angreifer hier ihre Zentrale aufgebaut. Geschäftige Soldaten liefen hin und her und befolgten Befehle. Einige von ihnen standen in einer Gruppe zusammen und wirkten wichtig, zumindest gaben sie sich große Mühe dabei. Als John und ich näher kamen, wandten sie sich zu uns um. Es war nicht zu übersehen, dass John ihr Anführer war.


  »Das, meine Freunde, ist Evelina Koslow, Prinzessin dieses Königreichs«, verkündete er einen Tick zu stolz, während seine Anhänger mir zulächelten. Sie versuchten nett zu sein, doch es war offensichtlich, dass sie nicht wussten, was sie von meiner Anwesenheit halten sollten.


  Ich nickte höflich und betrachtete die Frau, die mir nun entgegenkam.


  »Sie müssen Henrys Mutter sein«, sagte ich freiheraus. »Die Ähnlichkeit ist unbestreitbar.« Damit log ich nicht einmal. Es war, als würde eine weibliche, kleinere und ein wenig ältere Ausgabe von ihm direkt vor mir stehen. Das dunkle Haar, die strahlenden Augen, das schüchterne Lächeln und diese Wärme, die sie ausstrahlte, hatten eine erschütternde Ähnlichkeit mit meinem alten Freund.


  Sie streckte mir demonstrativ ihre Hand entgegen, damit ich sie schütteln konnte. Sie knickste nicht vor mir, wie andere es getan hätten, wenn sie wussten, wer ich war.


  Ich nahm ihre Hand und lächelte. Ihr Händedruck war fest und angenehm, während sie mich anstrahlte, als hätte ich ihr gerade die Welt zu Füßen gelegt. »Ich bin Elise. Es ist schön, Sie kennenzulernen.«


  »Wie ich sehe, kommt es hier zu einer Familienzusammenführung. Das freut mich sehr für Sie.«


  Überrascht hob sie ihre Augenbrauen. »Sie sind nicht verstimmt wegen unseres plötzlichen Einfallens in Ihr Reich?«


  »Es ist nicht mein Reich. Und nein: Ich begrüße es sogar. Dem Volk die Lebenslüge zu offenbaren, war schon lange überfällig«, erklärte ich wahrheitsgemäß, denn nur so würde ich ihr Vertrauen erlangen können. Und das brauchte ich, um für meine Familie eintreten zu können. Immerhin hatten sie diese weggesperrt. »Ich hoffe nur, dass dies friedlich geschieht. Es wäre wirklich traurig, wenn unserem Volk, das absolut ahnungslos ist, zusätzlich Leid zugefügt wird.«


  Elise lächelte sanft. Die dunklen Haare, die ihr Gesicht umrahmten, ließen sie jünger wirken, als sie wahrscheinlich war. »Natürlich nicht. Wir wollen für sie alle nur die Wahrheit aufdecken– und selbstverständlich unseren Sohn nach Hause holen.«


  Ich nickte. »Hoffentlich finden Sie ihn bald.«


  »Ja, das hoffe ich auch. Wahrscheinlich hat er während der Übernahme irgendetwas Verdächtiges mitbekommen und ist deshalb erst einmal verschwunden. Doch die meisten Gäste haben sich recht schnell gefügt.«


  »Gäste?«, fragte ich überrascht.


  »Eine Hochzeit fand an dem Tag statt, ein wirklich geeigneter Zeitpunkt.«


  »Stimmt, ich habe davon gehört, dass Fernand und eine gewisse Claire heiraten wollten. Ach, wie die Zeit vergeht«, sagte ich im besten Plauderton und atmete tief durch. Es war erschreckenderweise gar nicht so schwer, nett zu ihnen zu sein.


  »Allerdings«, nickte sie. »Wie wäre es, wenn Sie mir nun den Irrgarten zeigen würden? Dieser scheint nach unserem letzten Aufenthalt hier noch weiter gewachsen zu sein.« Sie hakte sich vertrauensselig bei mir unter und schenkte mir ein strahlendes Lächeln.


  Ich erwiderte es höflich. »Sehr gerne. Ich denke, ein wenig frische Luft wird mir guttun.« Insgeheim hatte ich dabei natürlich nur im Sinn, mir die Lage draußen genauer anzuschauen.


  »Meine Damen, um sechs Uhr wird zu Abend gegessen. Bis dahin verabschiede ich mich.« John machte eine formvollendete Verbeugung und ich lächelte mechanisch. Gemeinsam knicksten Elise und ich, dann verließen wir mit einem mädchenhaften Kichern den Raum. Eine Prinzessin muss stets auch eine gute Schauspielerin sein.


  22. KAPITEL


  WER BIST DU? FREUND ODER FEIND?


  [image: Vignette]


  Nachdem ich mit Elise den restlichen Tag draußen im Freien verbracht hatte, ging ich mit ihr gemeinsam zum Abendessen und musste zugeben, dass sie viel freundlicher war, als ich zunächst vermutet hatte. Sie und meine Mutter waren früher einmal beste Freundinnen gewesen.


  »Wie kam es, dass Sie damals geflohen sind?«, fragte ich, als wir gerade durch den Haupteingang in den Palast zurückkehrten.


  Nachdenklich betrachtete sie die Soldaten, die sich überall positioniert hatten. »Eines Tages erfuhren wir von Alexander, deinem Vater, die Wahrheit. Es war purer Zufall. Ich weiß gar nicht mehr genau, wie es dazu kam. Nun ja, zu der Zeit waren John und ich erst ein Jahr verheiratet, ich hatte gerade Henry geboren und war nach der Offenbarung ein wenig… nun ja… hysterisch«, lachte sie und ich war aufs Neue verblüfft, wie leicht es war, sich unbeschwert mit ihr zu unterhalten.


  »Das ist doch verständlich. Dieses Geheimnis ist einfach erdrückend«, nickte ich.


  »Richtig. Ich wollte nur noch weg von hier, weil mich das alles hier schlichtweg überfordert hat. Das Volk zu belügen… über Jahrhunderte hinweg…« Kopfschüttelnd schluckte sie und ich sah ihr an, dass ihr das Erlebte noch immer naheging.


  »Was ist dabei schiefgelaufen?«, fragte ich leise und blieb mit ihr unten an der Treppe stehen, die von der Eingangshalle hinaufführte.


  Elises Augen wurden glasig, während ein wehmütiges Lächeln ihre Lippen umspielte. »Wir hatten alles genauestens geplant. John hatte Alexander dazu gebracht, ihm alle Geheimgänge zu zeigen– was nicht schwer war, da Alexander froh zu sein schien, endlich jemanden gefunden zu haben, mit dem er sich über das alles… über diese Bürde unterhalten konnte. Er und Lilyana hatten das Geheimnis schon so lange mit sich herumgetragen.« Elise schluckte und hielt sich am Geländer fest. »Wir wollten fliehen. In einer Mondnacht. Ich war damals so dumm gewesen und habe Lilyana gesagt, dass ich mit diesem Wissen nicht länger hier leben kann.« Sie keuchte. »Henry war in eine schwarze Decke eingewickelt und schlief in meinen Armen, während wir in ebensolchen Umhängen unser Haus verließen. Wir fuhren mit einer Kutsche quer durch Viterra bis zu den Grenzen, wo wir von einem der geheimen Ausgänge wussten. Plötzlich…«, Elises Atem ging nur noch stoßweise, »plötzlich griffen sie uns an. Wir hatten zu diesem Zeitpunkt bereits die Hälfte des Tunnels hinter uns gebracht. Sie riefen uns zu, dass wir nicht fliehen durften. Das würde nicht geduldet werden. Lilyana hatte mich verraten. Doch wir liefen, liefen immer weiter und plötzlich ertönten Schüsse. Ich wurde getroffen und wäre beinahe gefallen. Doch ich biss meine Zähne zusammen, habe Henry fester in meine Arme genommen und bin John immer weiter hinterhergelaufen. Doch die Tunnel waren verwinkelt und die Wächter waren uns dicht auf den Fersen. Sie wollten niemanden aus der Kuppel lassen. Immer mehr Schüsse fielen und dann wurde mir bewusst, dass sie uns lieber töten würden, als uns aus Viterra zu entlassen. Würden wir uns stellen, hätten sie uns gefangen genommen. Ich konnte nicht zulassen, dass sie Henry… Irgendwann legte ich ihn in eine Nische, er schrie und hatte Angst. Aber ich wusste, dass sie ihn finden würden. Sie waren so dicht hinter uns. Und ihm würden sie nichts tun.« Ihre tränenverschleierten Augen blickten mich verzweifelt an. »Er war doch nur ein Baby. Mein Baby. Und ich musste ihn zurücklassen.«


  »Ja«, flüsterte ich und war kurz davor, ebenfalls in Tränen auszubrechen, während ich mir diese Frau ansah, die alles zurückgelassen hatte– für den gleichen Traum, den ich hatte.


  Elise schluckte schwer und schloss für einen Moment ihre Augen. »Wir konnten entkommen. Irgendwie. Und dann… ich konnte mir niemals verzeihen, Henry zurückgelassen zu haben. Doch es war das Richtige. Falls sie uns… Er hätte dabei sterben können. So hatte er ein Leben, auch wenn es eins in Gefangenschaft war. Doch natürlich haben wir alles daran gesetzt, ihn irgendwann zu befreien. Und dieses Irgendwann ist nun da.« Als sie ihre Lider öffnete, waren ihre Augen klar und sie lächelte traurig. »Deshalb sind wir hier. Wir konnten in der realen Welt hohe Posten besetzen und die Menschen auf unsere Seite ziehen. Natürlich waren sie schockiert, als sie von dem Königreich innerhalb des vermeintlich atomar verseuchten Gebietes erfuhren, wollten es zunächst kaum glauben. Doch danach war alles ganz leicht, auch wenn es Jahre dauerte.«


  »Das ist einfach unfassbar«, flüsterte ich. »Wieso haben meine Eltern das getan?«


  »Weil das Geheimnis Viterras unter keinen Umständen nach außen dringen sollte. Niemand durfte es erfahren und anscheinend waren sie der Auffassung, dass wir sie verraten würden. Doch das hätten wir niemals getan, wenn sie nicht…« Elise unterbrach sich und lächelte, fasste sich langsam wieder und begann die Treppen weiter emporzusteigen. »Wir tauchten bei Grigori unter, suchten ihn, da wir wussten, dass er irgendwo dort draußen lebte. Natürlich erzählten wir ihm nicht, wer wir waren und woher genau unsere Wunden stammten. Wir behaupteten stattdessen, von Wilderern angegriffen worden zu sein, da wir nicht wussten, ob er andernfalls gleich seinem Bruder Bescheid gegeben hätte. Also haben wir jahrelang geschwiegen, bis wir dann nach New Yorek gezogen sind.«


  »Elise… ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, murmelte ich, immer noch dabei, das eben Gehörte zu begreifen. »Meine Eltern haben euch einfach…«


  »Sie haben getan, was sie für das Richtige hielten. Zum Schutz von Viterra und seinen Geheimnissen. Wären sie nicht so verblendet gewesen von generationsübergreifenden Lügen, hätten sie uns womöglich geholfen. Vielleicht hätte ich auch mehr mit Lilyana reden müssen, anstatt ihr in meiner Panik nur zu sagen, dass ich Angst vor diesem Leben hier drinnen habe. Doch nun ist es ohnehin bald vorbei. Nicht mehr lange und ich habe mein Baby zurück.«


  »Ja«, hauchte ich und folgte ihr wie in Trance, konnte keine einzige Ausrede für das Handeln meiner Eltern finden. Vielleicht hatten sie es als ihr Recht, als ihre Pflicht gesehen. Damals. Und doch war es falsch. Was hätten meine Eltern wohl mit mir gemacht, wenn ich ihnen schon früher gesagt hätte, dass sich dieses Leben hier nicht richtig für mich anfühlte? Ich wollte nicht darüber nachdenken und konzentrierte mich wieder auf unseren Weg.


  Überall patrouillierten fremde Soldaten in schwarzen Anzügen und mit schweren Waffen. Sie verzogen keine Miene, als wir sie passierten. Wir gingen bis zu dem privaten Speisesaal der königlichen Familie, in dem wir stets unsere Mahlzeiten eingenommen hatten. Ein Ziehen durchfuhr mich, als wir in den rosafarbenen Saal eintraten, dessen Wände mit goldenen Verzierungen gestaltet waren. In der Mitte befand sich eine dunkle Tafel mit elegant geschwungenen Stühlen daran, deren Sitze mit rosa-goldenem Stoff bezogen waren. Über dem Tisch schwebte ein goldener Kronleuchter. Ich lächelte, als mir einfiel, wie sehr ich diesen Raum geliebt hatte– ebenso sehr wie meine Mutter.


  »Einen wunderschönen Abend, meine Damen«, begrüßte uns John, der neben der Tafel stand und zwei Stühle für uns am Ende des Tisches zurückzog. Ich beobachtete, wie er seine Frau zum Tisch geleitete und ihr den Stuhl zurechtrückte.


  Bei mir tat er dies ebenfalls, so dass ich links von ihm saß, er am Kopf des Tisches und seine Frau Elise rechts von ihm. In diesem Moment kam eine Bedienstete herein, die nicht zum Palast gehörte, wie ich unschwer an ihrer Kleidung– sie trug eine schwarze Hose und eine weiße Bluse– erkennen konnte. Sie schob einen Dinnerwagen voller Getränke und duftender Speisen heran und drapierte die Köstlichkeiten formvollendet auf dem Tisch. Die ganze Zeit über beobachtete ich sie.


  »Olivia hat sie uns empfohlen, zwar ist sie ein wenig schweigsam, aber sehr fleißig«, erklärte mir Elise, als die Bedienstete gerade den Saal verlassen hatte. »Da wir nicht sicher waren, ob uns überhaupt jemand wohlgesonnen ist, wollten wir keine Risiken eingehen.«


  »Olivia?«, fragte ich und spürte, wie meine Haltung sich kaum merklich versteifte.


  In diesem Moment ging die Tür auf und– wenn man vom Teufel spricht– Olivia und James traten ein. Sie setzten sich zu uns an die Tafel und erst jetzt fiel mir auf, dass für sie ebenfalls bereits gedeckt worden war.


  Ich blickte Olivia an. Sie nahm jedoch zunächst keine Notiz von mir, sondern strahlte John an, als würden sie sich schon ewig kennen. Dann schaute sie zu mir, während sie ihre dunklen, schulterlangen Haare in den Nacken warf. »Wie ich sehe, hast du dich nun etwas eingelebt. Das freut mich sehr. Hoffentlich bist du mir nicht mehr böse.« All das sagte sie mit diesem Lächeln, das mich schon zuvor getäuscht hatte.


  Ich schluckte unauffällig und zwang mich ebenfalls zu lächeln, ganz so, als wäre nichts gewesen. »Die Art und Weise war unangebracht, aber mittlerweile fühle ich mich hier sehr wohl. Danke der Nachfrage.«


  Olivia lachte leise und griff nach ihrem gefüllten Weinglas, um es zu erheben. »Das freut mich zu hören. Ich möchte gerne einen Toast ausbringen. Auf uns. Auf die Wahrheit und natürlich auf die Freiheit von Viterra, der wir nun schon so nahe gekommen sind.«


  Wir anderen griffen ebenfalls nach unseren Gläsern und stießen an. »Auf die Freiheit!« Am liebsten hätte ich Olivia meinen Wein ins Gesicht geschüttet, doch ich lächelte brav weiter, nahm einen Schluck und beteiligte mich an der Konversation am Tisch.


  Elise sprach über Menschen, die ich nicht kannte, und ich beobachtete sie dabei. Gerade sie hatte so viel mitgemacht in ihrem Leben: ihr Kind verloren, wahrscheinlich ihre ganze Familie und ihre Freunde. Für die Freiheit. Für die Wahrheit. Wie konnte ich ihr und ihren Kumpanen also verübeln, was sie getan hatten? Natürlich: Sie waren gewaltsam in Viterra eingedrungen, hatten sich des Palastes bemächtigt, unschuldige Menschen in die Kerker geworfen. Und doch…


  »Ich werde heute Nacht noch aufbrechen und mich auf die Suche machen«, erklärte James gerade und ich blinzelte, als ich feststellte, dass ich ihm nicht zugehört hatte.


  Olivia nickte und spießte mit ihrer silbernen Gabel eine Kartoffel auf. »Das ist gut. Henry und diese Tatyana sind sicher irgendwo dort draußen. Wenn wir nur wüssten, wo sie sich genau aufhalten. Die Soldaten sind viel zu beschäftigt mit der Sicherung der Mauer und des Palastes, um auf sie achtgeben zu können.« Sie machte eine vielsagende Pause. »Ich denke ja, sie könnten bei Grigori sein.«


  »Möglich wär's«, stimmte John ihr zu. »James, du wirst sie finden, während alle anderen unserer Allianz sich innerhalb der Kuppel umsehen werden.« Das war ein Befehl, keine Bitte.


  »Natürlich, Vater«, erwiderte James mit einem leichten Grinsen um seine Lippen.


  Ich verschluckte mich beinahe, hüstelte leise und ließ mir ansonsten nichts anmerken. Er war Henrys Bruder!


  Doch Olivia bemerkte meine Irritation und lächelte genüsslich. »Das wusstest du wohl nicht, Prinzessin. James ist ein Spitzel im Palast und auch im Forschungszentrum. Seit Jahren schon ist er hier und wir haben uns früh angefreundet«, erklärte sie und blickte James an. Und da sah ich es. Dieser Glanz. Den hatte ich schon bei meiner Mutter entdeckt, wenn sie meinen Vater ansah. Und ich hatte ihn auch bei Phillip gesehen, als er Tatyana angeschaut hatte, während sie gefilmt worden waren. Olivia war verliebt in James.


  Ich musterte ihn eindringlich. »Das ist erstaunlich. Du hast alle an der Nase herumgeführt und bist so weit gekommen. Wie hast du das nur gemacht?«


  James nickte, aber nicht ohne diesen speziellen männlichen Stolz, der die Brust anschwellen ließ. »Ich war noch recht jung, gerade mal zwölf Jahre alt, als ich hierherkam. Meine Eltern haben mich durch einen Geheimgang reingeschleust und bei alten Freunden untergebracht.« Er und seine Eltern begannen zu lachen, bevor er weitererzählte. »Du hättest ihre Gesichter sehen müssen. Es hat einiges an Überzeugungskraft gekostet, aber dann haben sie mich aufgenommen.«


  »Aber wie konntest du die Bestimmungen umgehen?«, fragte ich nun ehrlich interessiert.


  »Das war leicht. Sie haben den Behörden erzählt, dass ich der Sohn eines verstorbenen Paares bin, das etwas weiter weg wohnte. Dieses hatte zwar schon zwei Kinder, aber wir konnten den Behörden und auch diesen Kindern glaubhaft versichern, dass die Eltern mich geheim gehalten hatten, weil ein drittes Kind natürlich verboten war. Dadurch dass ich nun aber bei einem anderen Ehepaar– also den alten Freunden meiner Eltern lebte, das keine Kinder hatte, haben sie eine Ausnahme gemacht. Na ja, sie konnten jetzt sowieso niemanden mehr bestrafen, weil meine angeblichen Eltern ja tot waren und meine angeblichen Geschwister nichts von mir wussten.«


  »Schlau, denn wem hätten sie schon von einem Gesetzesverstoß erzählen können? Sogar ihre Familie könnte niemals hundertprozentig sicher sein, dass ihr nicht doch die Wahrheit sagt«, dachte ich laut nach und blickte ihn auffordernd an, damit er fortfuhr.


  Und tatsächlich: James beugte sich weiter vor, nun anscheinend in Fahrt gekommen, und ich blickte auf seine ineinander verschränkten Arme, die ein deutliches Muskelspiel vollführten. »Ich bin zunächst zur Schule gegangen und habe dann studiert, um ins Forschungszentrum zu gelangen, wo ich ganz den Vorschriften nach auch als Wächter ausgebildet wurde. Irgendwann wurde es mir im Forschungszentrum zu langweilig, weshalb ich diverse Male versetzt wurde, bis ich schließlich im Palast eine Stelle als Wächter ergatterte. Dort fand ich auch endlich meinen Bruder Henry. Eigentlich hatte ich ihn überzeugen wollen, mit mir zu fliehen, doch er war schon zu sehr von der Lüge Viterras eingenommen, so dass ich ihn niemals dazu hätte bewegen können.«


  »Und deshalb hast du gewartet bis zum Angriff, aber da war er verschwunden?«, fragte ich nun und nickte ehrfürchtig und auch ein wenig beunruhigt darüber, wie leicht ihnen das alles gelungen war.


  »Richtig. Das hatten wir nicht bedacht, aber ich werde ihn finden. Ich hoffe tatsächlich, er hält sich bei deinem tollen Onkel Grigori auf. Wenn nicht, haben wir ein Problem. Daher muss ich nun zunächst herausfinden, ob es tatsächlich so ist.«


  Mein Herz stockte, doch meine Miene blieb reglos, während alle mich gespannt musterten. »Ich würde gerne helfen, jedoch wurde ich als junge Dame niemals in irgendwelche geheimen Dinge eingeweiht.«


  »Ich glaube ihr«, meinte nun Olivia, die mit einer Erbse auf ihrem Teller spielte. »Immerhin wusste sie nicht einmal von diesem Mittel im Trinkwasser.«


  Im Augenwinkel sah ich, wie John sich entspannte. Er traute mir anscheinend nicht. Sie wollten nur Informationen von mir. Mehr nicht.


  »Und wie bist du zur Allianz gekommen?«, fragte ich Olivia und lächelte ihr zu, heuchelte Freundschaft, so wie sie es zuvor getan hatte– und auch um abzulenken.


  Sie lehnte sich genüsslich zurück, offensichtlich erfreut, dass sich die Aufmerksamkeit nun auf sie richtete. »James und Logan waren in einer Klasse, damals im Studium. Sie freundeten sich an und ich stieß dazu. Irgendwann kamen wir gemeinsam in die Forschungseinrichtung, wir gehörten zu den zehn besten Absolventen, und wie ich dir bereits erzählt hatte, erfuhren wir dort um die Wahrheit des Königreichs. Natürlich waren wir schockiert, aber auch wütend.«


  »Aber da wusste sie noch nicht, dass ich aus der Außenwelt komme«, warf James ein und grinste sie an, was eine leichte Röte auf ihren Wangen hervorzauberte. »Erst vor ein paar Monaten, als die Pläne meiner Eltern konkreter wurden, weihte ich sie ein und wir begannen innerhalb der Rebellenbewegung die Pläne zu durchkreuzen.«


  »Weil sie einen friedlichen Ausgang wollten?« Mein Mund öffnete sich und ich kicherte, obwohl ich am liebsten lauthals geschrien hätte. »Ihr habt also die Wirkung des Mittels im Trinkwasser aufgehoben?«


  »Richtig. Mit einem Gegenmittel, das wir gemeinsam im Forschungszentrum entwickelt haben. Es war zu einfach. Und Marlene hat nichts geahnt«, seufzte Olivia voller Schadenfreude. »Auf jeden Fall war die Rebellengruppe zu schwach. Ja, sie wollten eine friedvolle Lösung– ein idealistisches Unterfangen, von Grund auf zum Scheitern verurteilt. Zum Glück. Denn so mussten wir einfach nur abwarten, bis James' Eltern eintrafen.«


  »Und was passiert nun als Nächstes?«, fragte ich und lächelte John an, um ihm auch noch ein wenig mehr Aufmerksamkeit zu schenken, ganz so, wie ich es als brave Prinzessin gelernt hatte. Männer mochten das schließlich.


  Und tatsächlich: Er erwiderte mein Lächeln. »Nach und nach werden die Städte und Dörfer eingenommen, dann beginnt die Aussiedlung. Aber zunächst bleiben wir im Palast, bis sich die Lage ein wenig beruhig hat.«


  »Aussiedlung?«, blinzelte ich und hoffte, meine Stimme klang für die anderen nicht so hoch wie für mich.


  Der Ausdruck des Anführers wurde zufrieden und doch konnte ich Hass in seinen Augen auflodern sehen. »Natürlich. Die Kuppel muss zerstört werden.«


  »Nun…« Mein Kopf bewegte sich langsam vor und zurück, wie bei einem Nicken, doch etwas bedächtiger, bevor ich ihm wieder in die Augen sah. »Ein kleiner Preis für die Freiheit von Millionen von Menschen, oder?«


  »Ich bin so froh, dass du uns verstehst«, lächelte Elise mir gegenüber zu und griff über den Tisch hinweg nach meiner Hand. »Du bist so viel schlauer als der Rest deiner Familie.«


  »Danke.«


  »Ich denke, wir sollten uns nun zur Nachtruhe begeben. Es war ein langer Tag und du bist sicher müde, nicht?« John blickte mich erwartungsvoll an.


  Ich gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Ja, sehr sogar. Es war nett von euch, mich einzuladen.«


  »Gerne doch. Eine gute Nacht.« John nickte mir zu.


  Auf dem Weg zu meinem Zimmer wurde ich von Elise begleitet, die sich ebenfalls zur Ruhe begeben wollte, John war hingegen noch zurückgeblieben. Der Raum befand sich, wie ich feststellte, nur wenige Meter von dem Zimmer entfernt, in dem ich zuvor meine Eltern angetroffen hatte. Doch solange Elise in meiner Nähe war, verbot ich mir die Gedanken an sie, weil ich sonst wohlmöglich noch in Versuchung gekommen wäre, mich irgendwie an den Soldaten vorbeizuschleichen und nachzusehen– ein leider viel zu riskantes Unterfangen, wollte ich mir das Vertrauen der Besatzer verdienen.


  Ich betrat den Schlafraum, zog mir die Nachtwäsche an, welche bereits für mich herausgelegt worden war, und sank aufs Bett, nur um durch das Fenster hinaus in die Nacht zu blicken. Die Sterne funkelten bedrohlich und Musik drang von irgendwoher zu mir herauf. Meine Balkontüren waren weit offen und ließen frische Luft herein. Sofort wanderten meine Gedanken wieder hin zu meiner Familie. Wenn nur mein Bruder und meine Eltern frei wären. Was konnte ich nur tun, jetzt, da ich wieder im Palast festsaß? Etwas, das ich eigentlich tunlichst vermeiden wollte. Und all das nur, weil ich mit Phillip reden wollte.


  Ich drehte mich auf den Rücken und starrte die Decke an. Sicherlich sollte ich auch den Drang, ihn zu besuchen, zurückhalten. John und Elise wären sicher nicht sehr begeistert darüber, wenn ich einfach in den Kerker eindringen würde. Aber vielleicht würde das ja niemand mitbekommen? Ich kannte gute Geheimgänge und wusste, wo die Fenster der Kerker hinauszeigten…


  Tränen der Wut übermannten mich, während ich mir vorstellte, dass mein Bruder und alle, die ich kannte und liebte, in irgendwelchen schmutzigen Zellen saßen. Ich konnte mir nicht vollends sicher sein, doch tief in meinem Herzen spürte ich, dass sie einfach dort sein mussten. Aber weshalb waren meine Eltern dann in einem Extraraum untergebracht? Was wollten John und Elise von ihnen, wenn sie doch bereits am Ziel waren?


  Ich hoffte, dass es ihnen gut ging, auch wenn sie mir sofort misstraut hatten, auch wenn sie sofort geglaubt hatten, dass ich dem Feind angehörte. Das hatte mich verletzt, mehr als ich zugeben würde.


  Ich schnappte nach Luft und versuchte den Druck auf meiner Brust zu lösen, der mich schier zu ersticken drohte.


  Ich musste etwas tun. Irgendetwas.


  Selbst wenn ich das Königreich verlassen wollte, bedeutete das nicht, dass ich meine Familie gefangen zurückließ oder wollte, dass Viterra zerstört wurde. Es war noch immer meine Heimat, der Ort, an dem ich aufgewachsen war.


  Fest drückte ich mein Gesicht in die Kissen und fragte mich, was ich jetzt nur tun sollte. Meine Eltern waren stark und Phillip war es sicher ebenso. Also musste ich das auch sein. Ich musste stark sein für meine Familie, für das Königreich und für mich selbst. Ansonsten würde ich an meiner Angst zerbrechen und auch an dem Gefühl, dass das alles irgendwie meine Schuld war und ich vorher hätte wissen müssen, dass etwas viel Größeres im Gange war.


  Hätte ich nur auf Logan gehört, schließlich hatte er mich vor James gewarnt, auch wenn er etwas gänzlich anderes gemeint hatte… Denn das machte doch alles überhaupt keinen Sinn, wenn er von Anfang an mit Olivia und James unter einer Decke steckte.


  Logan. Wo war er eigentlich? Hatte er mich in eine Falle gelockt, nur um dann sang- und klanglos zu verschwinden?


  Ich spürte, wie mich der Schlaf zu übermannen drohte, und zog noch die Decke über mich.


  Alles würde gut werden. Das musste es einfach. Irgendwie.


  ***


  »Guten Morgen Elise. Entschuldige. Ich habe wohl irgendwie verschlafen. Gibst du mir fünf Minuten?«, begrüßte ich Henrys Mutter, als sie mich am nächsten Morgen weckte.


  Sie lächelte mich gütig an und strich mir über meine Wange. Eine Geste, die mich so sehr an meine eigene Mutter erinnerte, dass ich schlucken musste. »Natürlich, Liebes. Lass dir Zeit, John ist bereits arbeiten und ich warte im Frühstückszimmer auf dich.«


  »Das ist wundervoll. Ich danke dir.« Ich unterdrückte ein Gähnen und lächelte sie an, bevor ich die Tür wieder schloss. Einen Moment lang blieb ich stehen und lauschte ihren Absätzen nach, die sich von meinem Zimmer entfernten.


  Hastig zog ich mich an und kämmte meine Haare, bevor ich mich auf den Weg zum Frühstücksraum machte, den ich schon früher mit meiner Familie genutzt hatte. Hellblau-weiß gestrichene Wände, weiße Möbel und blaue Deckchen über den Stühlen.


  Elise saß bereits auf ihrem Platz und trank ihren Milchkaffee. Ihr neuerliches Lächeln, das sie mir zur Begrüßung schenkte, ging mir direkt ins Herz. Es war so warm und freundlich. Liebevoller, als ich es verdient hätte. Ich versuchte es zu erwidern, doch als ich spürte, wie es bröckelte, lief ich zum Büfett und holte mir etwas zu essen.


  »Ich muss schon sagen, dass ich die saubere Luft hier drinnen tatsächlich ein wenig vermisst habe«, sinnierte Elise und atmete demonstrativ ein.


  Ich setzte mich zu ihr und goss mir Kaffee ein. »Die Luft dort draußen soll tatsächlich schrecklich sein, zumindest hat mir Logan davon berichtet. Ich selbst habe es während meines doch recht kurzen Aufenthalts überhaupt nicht bemerkt… Smog… Ich weiß überhaupt nicht, wie ihr das aushaltet.«


  Elise schüttelte leicht ihren Kopf. »Alles hat seinen Preis.«


  »Hoffen wir nur, dass er nicht zu hoch ist.«


  Ihre Augenbrauen hoben sich verwundert. »Wie meinst du das?«


  »Es wäre doch schrecklich, wenn diese schlechte Luft sich auf die Gesundheit der Menschen auswirkt. Ich frage mich gerade, ob es dafür nicht eine umfassendere Lösung geben könnte als nur die Filter in der Hauptstadt. Vielleicht könnte man auch in den Randbezirken große Generatoren aufstellen? Aber ich weiß ja nicht wirklich, wie das alles funktioniert.«


  Ich glaubte, Elise würde mich nun skeptisch mustern, doch stattdessen lachte sie und klatschte begeistert in die Hände. »Oh, was für eine vorzügliche Idee! Wir erbauen ein kleines Viterra, wo die Menschen Urlaub machen können«, kicherte sie, während ihre Augen zu strahlen begannen. Die Art, wie sie lächelte, ließ auch mich lächeln. Ich mochte sie, wirklich. Genauso wie ich aus unerfindlichen Gründen John nicht grenzenlos abstoßend fand. Und doch machte ihre vermeintliche Ruhe mir Angst. Was war mit den Menschen im Kerker? Mit Phillip? Mit meinen Eltern? Irgendwie musste ich mehr herausfinden, ohne Verdacht zu erregen.


  Ich tunkte mein Milchbrötchen in den Kaffee und biss hinein, bevor ich Elise nachdenklich musterte. »Habt ihr inzwischen eine neue Spur von Henry? Ich muss gestehen, dass ich mir so langsam Sorgen um ihn mache.«


  Elises Blick trübte sich. »Nur die Hinweise, dass er sich außerhalb des Königreichs aufhält. Aber wo genau, wissen wir nicht.« Sie seufzte kurz. »Also nicht mehr als gestern Abend.«


  Ich nickte langsam und legte meine Hand auf ihre. »Wir finden ihn. Ganz sicher. Und dann werdet ihr endlich wieder vereint sein. Ich kann mir nicht vorstellen, wie schlimm das für dich sein muss.«


  Sie lächelte traurig und erwiderte den Druck meiner Berührung. »Ich bin so froh, dass wir uns kennen. Zunächst hatte ich Bedenken, hier einzudringen. Doch wenn ich mich mit dir unterhalte, dann weiß ich, dass wir das richtige tun. Viterras Volk braucht Klarheit und keinen Herrscher, der sie belügt.«


  Ich nickte erneut, gab ihr dadurch Recht und wusste, dass ich mir unsere seltsame Verbundenheit zu Nutze machen musste. Nur durch sie könnte ich irgendwie herausfinden, wo mein Bruder wirklich steckte.


  23. KAPITEL
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  »Es wird draußen langsam ungemütlich«, murmelte Olivia gerade, als wir wieder einmal alle gemeinsam beim Abendessen saßen. Ich hatte Olivia schon einige Tage nicht mehr gesehen. Was sie wohl getrieben hatte?


  Während John und seine Soldaten irgendwelche Pläne schmiedeten, von denen ich ausgeschlossen war, hatte ich die Stunden des Tages stets mit Elise verbracht. Was draußen passierte, bekam ich kaum mit. Es war, als würden sie mich abschotten wollen und darauf hoffen, dass ich keinen Verdacht schöpfte. Und je mehr Zeit verging, umso nervöser wurde ich, spürte, dass etwas noch Schlimmeres bevorstand als die bloße Einnahme des Palastes und die Festnahme aller hier Lebenden.


  »Wie meinst du das?«, fragte Elise indes und blickte Olivia neugierig an.


  »Nun«, schluckte die Angesprochene ihr Essen hinunter und wedelte wenig damenhaft mit ihrer Gabel. »Es kommt immer mehr zu Ausschreitungen im Volk. Sie haben Angst. Und dass das Beruhigungsmittel nicht mehr im Trinkwasser ist, tut sein Übriges.«


  »Das ist nicht gut«, murmelte John und nahm einen großen Schluck aus seinem Wasserglas. »Wir wollten die Menschen auf unsere Seite ziehen, aber sie wenden sich nun gegen uns. Schon viel zu lange wurden sie geblendet. Wir brauchen irgendetwas, das sie davon überzeugt, dass wir hier nicht die Bösen sind.« Mir schien fast, als wäre er von Olivias Worten überrascht. Doch dann wurde mir klar, dass er keinen Kontakt nach draußen zu den Einwohnern Viterras hatte. Seine Soldaten hatten einzig den Palast eingenommen und bewachten nun dessen Mauern. Er konnte nur von Menschen wie Olivia, die hier aufgewachsen waren und sich unbemerkt in der Hauptstadt bewegen konnten, erfahren, wie die Lage dort war. Menschen, die aus Viterra waren und der Allianz angehörten.


  »Aber was sollte das sein, dieses Überzeugungsmittel? Ihr müsst es einmal aus ihrer Sicht sehen«, mischte ich mich nun ein, mutiger durch die Zeit, die ich nun schon hier verbracht hatte. »Sie kennen euch nicht und ihr bedroht ihr Zuhause. Sicher ahnen sie nun, dass es außerhalb Viterras doch anderes Leben geben muss. Aber das ist für sie nicht greifbar. Sie wissen nur, dass nun Fremde hier sind und das Königshaus bedrohen.«


  »Dann müssen wir ihnen einen Grund geben, das Königshaus zu fürchten«, nickte John– und ich erschrak angesichts seiner Worte. Solch eine Wendung hatte ich nie bewirken wollen.


  »Eine gute Idee. Aber das wird schwierig. Die Rebellengruppen haben sich von uns abgewandt«, erklärte Olivia und ließ mich damit aufhorchen. »Sie finden unsere Art zu grausam. Obwohl ich keine Ahnung habe, wie sie darauf kommen. Wir wollen doch alle das Gleiche: Wahrheit und Freiheit für Viterra.«


  »Und unseren Sohn«, ergänzte Elise und seufzte. »James hat schon lange nicht mehr von sich hören lassen. Und unsere Spitzel haben innerhalb Viterras auch keine Spur von Henry gefunden.«


  »Ich könnte Phillip fragen, ob er etwas weiß«, bot ich an, bevor ich überhaupt richtig darüber nachdenken konnte. Doch ich musste ihn sehen und mich vergewissern, dass es ihm gut ging. Und das war die perfekte Möglichkeit, ohne ihr Misstrauen zu erwecken.


  »Eine famose Idee«, rief John sogleich und strahlte mich an. »Seiner Schwester sagt er sicher mehr als uns.– Evelina, Sie sind eine junge Dame, die weiß, was richtig für ihr Volk ist.«


  Unbestimmt lächelte ich ihn an und schwieg.


  ***


  Ein letztes Mal atmete ich tief durch, bevor ich über mein Kleid strich und dem Soldaten zunickte. Dieser öffnete die Tür zum Kerker und ging voraus.


  Er führte mich in einen kargen Raum, in dessen Mitte ein Tisch und zwei Stühle standen. Ich setzte mich auf den freien Stuhl und wartete, während der Soldat meinen Bruder holte. Aufregung durchzog meinen Körper und ließ mich unruhig werden. Am liebsten wäre ich aufgestanden und hin und her gewandert. Doch dann hätte ich eventuell die Aufmerksamkeit der Wachen auf mich gezogen, was ich unter keinen Umständen wollte.


  »Lina?« Phillip kam herein und schaute mich mit großen, leeren Augen an.


  Ich lief auf ihn zu und umarmte ihn fest, drückte mein Gesicht an seine Schulter, um nicht zu zeigen, wie schockiert ich von seinem Anblick war. Er war blass, beinahe mager und tiefe Ringe prangten unter seinen leeren Augen. Noch nie hatte ich meinen Bruder so abgekämpft und so erschöpft gesehen. Als hätte ihn etwas gebrochen.


  »O Phillip, wie geht es dir?«


  Er löste sich aus meiner Umarmung und schaute den Soldaten unverhohlen feindlich an.


  »Sie können gehen. Ich komme hier alleine klar«, beeilte ich mich zu sagen, spielte meine Rolle als Elises und Johns vermeintliche Freundin einfach perfekt. Sie durften keinen Verdacht schöpfen, durften nicht annehmen, dass ich sie irgendwie hintergehen wollen würde, ansonsten wäre meine Anwesenheit hier völlig umsonst. Und ich musste meiner Familie einfach helfen. Denn das hier hatte ich niemals gewollt.


  Der Soldat warf Phillip einen skeptischen Blick zu, bevor er mich ansah. »Rufen Sie mich, falls Sie etwas brauchen.«


  »Natürlich. Ich danke Ihnen vielmals.«


  Eine leichte Röte stieg in seine Wangen, während er uns zurückließ und die Tür hinter sich schloss. Er würde uns durch die Schlitze in der Tür hören können. Aber wenigstens hatten wir ein wenig Privatsphäre.


  Ich setzte mich auf den Stuhl und bedeutete Phillip, ebenfalls Platz zu nehmen. Er tat es und verschränkte seine Arme vor der Brust, während er mich misstrauisch musterte.


  »Sag, wie geht es dir? Ich hoffe, sie behandeln dich gut«, fragte ich leise und betrachtete sein eingefallenes Gesicht. Ich hielt mich bewusst zurück, versuchte positiv zu wirken, um nicht weinend in seinen Armen zusammenzubrechen. Kalte Furcht packte mein Herz, während ich darüber nachdachte, wie er sich innerhalb der Kerkeranlage fühlen musste.


  »Lina, was tust du hier? Ich dachte, du wärst in einem sicheren Versteck«, presste er durch seine zusammengepressten Zähne hindurch.


  Verwirrt runzelte ich die Stirn, schob meine Angst beiseite und spürte etwas ganz anderes: Entsetzen. »Bitte? Wer hat dir das denn erzählt?«


  »Na, Mutter und Vater, wer sonst?«


  Ich sackte auf meinem Stuhl zusammen, vergaß jegliche Contenance, die man mir jahrelang antrainiert hatte. So sehr liebten sie mich also. Wahrscheinlich hatte bis zu meiner Rückkehr in den Palast nicht einmal jemand nach mir gesucht. Deshalb hatte Charles mich bei unserem nächtlichen Treffen so angefahren. Niemand hatte gewusst, was mit mir passiert war.


  »Lina?« Phillips Argwohn bröckelte.


  Doch es traf mich hart, dass selbst er mir nicht vertraute. Ich schaute ihm direkt in die Augen. »Ich wurde entführt und festgehalten. Es ist eine lange Geschichte.«


  »Du wurdest was?« Zorn ließ sein Gesicht rot anlaufen, während er aufsprang.


  Sofort wurde die Tür aufgerissen.


  Ich erhob mich ebenfalls und lächelte dem Soldaten zu. »Es ist alles in bester Ordnung.«


  Er nickte, warf noch einen kurzen warnenden Blick auf Phillip und verschwand dann wieder.


  Erleichtert setzte ich mich wieder und blickte meinen Bruder an. »Also haben Mutter und Vater erneut das Königreich über ihre Kinder gestellt.«


  »Lina…«


  »Bitte tue das nicht, verteidige nicht ihre Taten. Sie wussten nicht, ob es mir gut geht oder wo ich war. Ich hätte tot sein können und es wäre niemandem aufgefallen.« Mit einer fließenden Bewegung strich ich mir durch meine Haare und seufzte leise. »Egal. Es wird sich sowieso nichts ändern.«


  »Lina… was hast du mit diesen Menschen zu tun?«, fragte Phillip, wohl in Erwartung des Schlimmsten.


  Fest biss ich mir auf meine Unterlippe. »Ich arbeite mit ihnen zusammen. Das Königreich soll fallen, die Wahrheit soll aufgedeckt werden und dann bin ich endlich frei.«


  »Weißt du überhaupt, was du da sagst?«, fauchte er mich an und ballte seine Hände zu Fäusten.


  Ich fürchtete schon wieder das Eingreifen des Soldaten, doch nichts geschah. So nickte ich langsam und lächelte mit Tränen in den Augen. »Ich werde niemals die Prinzessin sein können, die ihr in mir sehen wollt. Das ist nicht das Leben, das ich mir aussuchen würde«, flüsterte ich und legte meine Finger ineinander, die zu zittern begannen.


  »Mein Leben ist auch nicht perfekt. Aber wir alle müssen Opfer bringen«, erwiderte Phillip ebenso leise und lächelte mich traurig an.


  »Indem du eine junge Dame wählst, die du nicht liebst? Ist es das, was du damit sagen willst? Oder meinst du die Tatsache, dass du die andere, die du liebst, mit deinem besten Freund ziehen lässt?«


  Überraschung spiegelte sich in seinen dunklen Augen. »Woher…?«


  »Du bist kein so guter Schauspieler, wie du denkst. Wahrscheinlich vergisst du, dass ich dich besser kenne als jeder andere hier in diesem Königreich. Aber das ist jetzt unwichtig.« Erneut biss ich mir auf meine Unterlippe und schielte zur Tür, bevor ich mich unauffällig vorbeugte. »Ich bin auf deiner Seite, egal, wofür ich mich am Ende entscheide. Du bist mein Bruder und ich will nicht, dass irgendwem Leid zugefügt wird. Vertrau mir bitte einfach. Es wird alles gut werden«, flüsterte ich.


  Er nickte langsam.


  »Wie werdet ihr behandelt? Und wer ist alles bei dir?«, fragte ich leise und krallte unter dem Tisch meine Finger in meinen Rock, bemüht, die Anspannung loszuwerden, die sich in mir ausbreitete.


  »In meiner Zelle sind noch Charles, Fernand, Claire– Fernands Frau–, Claires Cousine und Charlotte. Dann gibt es noch Kerker mit Bediensteten und welche mit unseren Wächtern. Sie haben alle gefangen genommen«, erklärte er mir und schaute mich flehentlich an. »Weißt du, wo unsere Eltern sind?«


  Ich nickte und lächelte traurig bei dem Gedanken an sie. »Es geht ihnen soweit gut. Sie wurden in einem der obersten Zimmer untergebracht und scheinen gesundheitlich unversehrt.«


  »Du hast schon mit ihnen gesprochen«, stellte er fest und bewies mal wieder, dass er mich ebenso gut kannte wie ich ihn. Ich fragte mich, wie ich ihm jemals hatte vormachen können, dass ich das Königreich mochte. Oder hatte er vielleicht schon immer etwas geahnt?


  »Ja, und sie vertrauen mir anscheinend ebenso wenig, wie du es tust. Überhaupt traut ihr mir alle nur das Schlimmste zu. Dabei wollte ich niemals, dass irgendwer zu Schaden kommt.«


  »Ich weiß… Lina, es tut mir so leid… Ich habe es geahnt. Schon immer habe ich gespürt, dass dich etwas belastet, etwas Großes. Und ich habe nichts gesagt oder danach gefragt, weil ich es nicht schlimmer machen wollte. Vielleicht…«, flüsterte er gequält und streckte mir seine Hand entgegen.


  Sofort ergriff ich sie und drückte die kalten Finger meines geliebten Bruders. »Dich trifft keine Schuld an meinen Taten. Nun ist es nur noch wichtig, dass wir einen Weg finden, damit das alles hier ein gutes Ende nimmt«, sagte ich und fügte leise hinzu: »Phillip, ich habe Angst…«


  »Das musst du nicht. Du bist mutig, wahrscheinlich mutiger als ich, und du wirst deinen Frieden finden.« Er schwieg einen Moment, bevor er weiterredete, und ich hielt gleichzeitig die Luft an, so unheilvoll wirkte der Ausdruck in seinen Augen. »Aber ich muss zugeben, dass deine Anwesenheit auf der anderen Seite des Tisches mir Sorgen bereitet. Das kann nicht gut gehen.«


  »Wer mit dem Feuer spielt, verbrennt sich nicht immer«, lächelte ich und pustete angespannt die angehaltene Luft aus. »Vertraust du mir?«


  »Meistens«, lächelte er und drückte meine Hand.


  Erleichterung machte sich in mir breit. »Fein. Sag mir nun bitte, wo Henry ist.«


  »Warum? Was willst du von ihm?«


  »Seine Eltern sind hier. Sie wollen mit ihm reden und das ist auch die Ursache, weshalb die Wahrheit über Viterra nach draußen gelangt ist. Wenn Henry nur mit ihnen spricht, wird sich alles fügen.«


  Phillips Miene verschloss sich wieder, während er sich zurücklehnte, unsere Verbindung löste. »Ich kann nicht.«


  »Was?«, hauchte ich erschrocken und öffnete meinen Mund.


  »Ich weiß nicht, wo er ist«, log er offensichtlich und schaffte es sogar, mir dabei in die Augen zu sehen.


  Langsam nickte ich und stand auf. »Dann werde ich einen anderen Weg finden müssen. Je länger sie nach ihrem Sohn suchen, umso verzweifelter werden sie, und irgendwann werden sie irgendwem Gewalt antun. Ich kann das nicht verantworten. Henry würde nichts passieren. Sie würden ihrem Sohn niemals Schaden zufügen.«


  Als ich mich zum Gehen wandte, schoss Phillips Hand vor und griff nach meinem Arm. Überrascht schaute ich auf ihn hinunter.


  »Flieh, bitte. Diese Menschen sind böse. Sie werden alles zerstören. Sei nicht so dumm, zu glauben, dass sie dich verschonen könnten«, erklärte er hastig und ließ mich gleichzeitig los, als sich die Tür hinter mir öffnete.


  »Alles in Ordnung?«, fragte der Soldat erneut.


  Ich lächelte. »Natürlich.« Mein letzter Blick auf Phillip war genauso verschlossen wie seiner. »Danke für dieses Gespräch. Vielleicht komme ich erneut, um dich zu besuchen. Bis dahin mach dir keine Sorgen um mich. Ich weiß, wo mein Platz ist.«


  Sein Kiefer presste sich so fest zusammen, dass ich seinen Unmut förmlich greifen konnte. Er hatte mich verstanden und wusste nun, dass ich zwar auf seiner Seite stand, aber doch wusste, dass mein Platz nicht weiter in Viterra war.


  Ich drehte mich von ihm weg und lief direkt auf die Tür zu, die der Soldat für mich offen hielt.


  »Einen schönen Tag noch, Prinzessin.«


  »Den wünsche ich Ihnen auch. Vielen Dank«, strahlte ich, gewöhnt an die Rolle, die ich schon viel zu lange spielen musste.


  ***


  Mit gemäßigtem Schritt und erhobenen Hauptes begab ich mich zurück in den Botanischen Garten, wo sich um diese Zeit immer alle aufhielten. Sie würden wissen wollen, wie das Gespräch verlaufen war, und es wäre töricht von mir, wenn ich sie ausschließen würde. Mein erworbenes Vertrauen war noch zu frisch und brüchig. Also unterdrückte ich jegliche negativen Emotionen und atmete tief durch, bevor ich die Türen aufstieß und wie immer mit einem Lachen um meinen Mund zu ihnen hineinrauschte.


  »Prinzessin Evelina. Wunderschön wie eh und je«, begrüßte mich John mit einer Verbeugung, die mich schmunzeln ließ.


  Spielerisch schlug ich ihm auf die Schulter. »Bitte nicht so förmlich, das macht mich unter Freunden immer ganz verlegen.«


  Er lächelte breit, während Elise ebenfalls auf uns zukam. »Wie war es?« In ihren Augen blitzte mir eine andere unausgesprochene Frage entgegen.


  Mein Lächeln wurde traurig. »Phillip sagte, dass er nicht weiß, wo sich Henry aufhält. Ich musste ihm glauben. Er hat keinen Grund, seine eigene Schwester zu belügen.«


  Sie nickte, um Fassung ringend, und seufzte leise. »Ich hoffe nur, dass James bald Erfolg bei seiner Suche hat.«


  Mit einem Schritt stand ich neben ihr und legte ihr meinen Arm um die Schulter. »Es geht Henry sicher gut. Ich bin davon überzeugt, dass er nur auf eine Freundin aufpassen will und dann bald zurückkommt. Er war schon immer ein Ritter in schimmernder Rüstung.«


  Ihre Augen begannen zu strahlen. »Wirklich?«


  »Natürlich. Er ist ein wahrer Schatz. Ich habe ihn stets für seine Fröhlichkeit und seinen unerschütterlichen Optimismus bewundert. Immerzu lächelte er und ist sicher nur wenige Male verstimmt gewesen, seitdem ich ihn kenne.«


  »Oh, das hört sich wundervoll an. Ich hoffe wirklich, dass es ihm gut geht.«


  »Natürlich tut es das. Henry wird in jeder Lebenslage bestehen. Und du wirst sehen: Er wird bald zurückkommen.«


  »Wahrscheinlich mache ich mir zu viele Sorgen«, murmelte Elise und schniefte leise.


  »Es ist das Recht einer jeden Mutter, sich Sorgen zu machen«, erwiderte ich und spürte einen tiefen Stich in meiner Brust. Anscheinend nur das jener Mütter, die ihre Kinder wahrhaft liebten. Schnell verdrängte ich diesen bitteren Gedanken und lächelte Elise zu, die sich langsam zu beruhigen schien. Ja, ich mochte sie wirklich. Und doch gehörte sie zu dem Personenkreis, der meine Familie festhielt und ein ganzes Königreich mit sich riss. Mein innerer Zwiespalt wurde immer größer, je näher ich sie an mich heranließ.


  Ich wollte gerade noch etwas sagen, als plötzlich ein lauter Knall ertönte. Erschrocken schauten wir uns an, bevor wir aufsprangen und zum Balkon rannten. An der Tür erstarrte ich. Vor dem Palastgelände standen Hunderte von Menschen. Sie riefen, protestierten und schrien. Dabei warfen einige mit Steinen nach der Palastmauer, die sie von uns trennte. Soldaten zielten mit Wasserwerfern auf sie und spülten sie einfach zur Seite. Als wären sie Spielzeug. Andere Bürger bewarfen die Soldaten mit Gegenständen, schrien dabei. Hass loderte in hohen Wellen zu uns herüber und ließ mich zittern. Angst machte sich in mir breit, als ich meine Augen schweifen ließ und auf einmal– so erschien es mir zumindest– überall in der Hauptstadt brennende Rauchsäulen aufsteigen sah.


  »Was passiert da?«, fragte ich mit bebender Stimme und schaute zu John hinüber, der mit zusammengepressten Lippen neben mir stand.


  »Sie protestieren gegen uns. Ein ganz normaler Vorgang. Doch ich hätte nicht gedacht, dass es so ablaufen würde. Normalerweise ist dieses Volk recht friedlich.«


  Ich nickte langsam und dachte an das Mittel zurück, dessen Wirkung wahrscheinlich ganz nachgelassen hatte. Nun waren die Drogen verschwunden und zurück blieb der Wille, sein bisheriges Leben zu bewahren.


  Fröstelnd legte ich meine Arme um meinen Körper und schaute weiter hinunter. Die Soldaten reagierten viel brutaler, als ich es ihnen zugetraut hätte. Ein solch dicker Wasserstrahl musste beim direkten Aufprall entsetzlich schmerzen. Es brach mir das Herz, auch da ich einfach nur dastand und möglichst unbeteiligt zuschaute, wie unser Volk verletzt wurde, während es um seine Freiheit kämpfte.


  »Wird das aufhören?«, fragte ich, um einen vermeintlich genervten Tonfall bemüht.


  »Das wird es. Spätestens wenn wir…« Elise verstummte.


  Ich war klug genug, nicht nachzuhaken, obwohl es mich innerlich beinahe zerriss. Sie hatten etwas vor und ihr Vertrauen war nicht groß genug, es mir mitzuteilen. Ich hatte versagt. Erneut.


  »Gut. Ich fände es schade, wenn der Palast zerstört werden würde. Er könnte später sicherlich eine große Touristenattraktion werden.« Ich nickte scheinbar zufrieden und drehte mich weg von der Gewalt dort unten. »Ist es nicht schon Zeit fürs Abendessen?«


  Innerlich erschauerte ich vor mir. Was war ich nur für ein kaltes, gerissenes Biest geworden? Und was hatte mir mein gefährliches Spiel bisher gebracht? Absolut nichts! Sie planten tatsächlich etwas und vertrauten mir immer noch nicht genug, um mich einzuweihen.


  ***


  Gemeinsam gingen wir zum Speisesaal, aßen, als wäre nichts geschehen, und unterhielten uns im ungezwungenen Plauderton. Doch wem wollte ich etwas vormachen? Ich war eine Versagerin und ich würde auch immer eine bleiben.


  Als ich später auf mein Zimmer ging, traf ich eine Entscheidung. Ich musste fort von hier. Nichts würde ich hier mehr ausrichten können. Mir wurde klar, dass sie mir gerade so einmal so viele Informationen gegeben hatten, dass ich mich ihnen anschloss und mitspielte. Und diese kleine Andeutung vorhin hatte sie nun verraten. Sie hatten mich nur auf ihre Seite ziehen wollen. Und für gewisse Zeit war es ihnen auch gelungen.


  Auf einmal hörte ich, wie von außen der Schlüssel umgedreht wurde. Entsetzt sprang ich von meinem Bett hoch, auf das ich mich gerade niedergelassen hatte.


  Sie schlossen mich ein. Anscheinend war ich ihnen nicht mehr von Nutzen.


  Ein Schluchzer entwich meiner Kehle. Schnell schlug ich mir die Hand vor den Mund. Tränen rannen über meine Wangen und ein Schmerz, tiefer als jemals zuvor, ließ mich erzittern.


  24. KAPITEL


  MANCHE KÄMPFE MUSS MAN ALLEINE AUSTRAGEN


  [image: Vignette]


  Am nächsten Morgen stand ich mitten in der Hauptstadt, trug ein Kopftuch und wusste nicht, wohin mit mir. Es war anmaßend von ihnen, zu glauben, dass mich hohe Wände von einer Flucht abhalten würden. Ich kannte die Geheimgänge und die verstecktesten Winkel des Palastes. Wahrscheinlich hätte ich sogar durch die Tür herausspazieren können. Doch das Risiko war mir zu hoch gewesen, weshalb ich mich erst von meinem Zimmer in Charles' Zimmer schlich, verwinkelten Geheimgängen sei Dank, und dann im nächtlichen Dunkel exakt wie bei meinem Hinweg über den Balkon hinauskletterte. Verschlossene Türen hatten mich noch nie aufhalten können. Und ich betrachtete es fast als Ironie des Schicksals, dass sich ausgerechnet in meinem Zimmer ein Geheimgang befand und mich draußen überdies keine patrouillierenden Soldaten bemerkten. Dabei war ich dieses Mal weitaus weniger mutig und forsch zu Werke gegangen als beim letzten Mal. Schließlich stand nun mehr auf dem Spiel, als einfach ungesehen in den Palast hineinzukommen. Dieses Mal ging es um mein Leben. Irgendwie. Wahrscheinlich hatte ich einfach mal wieder mehr Glück als Verstand gehabt– und ich war dankbar dafür.


  Doch was nun? Als Prinzessin würde mich auf der Straße niemand erkennen. Ich war alleine, verlassen und zugegebenermaßen ein wenig mutlos. Zu meiner Großmutter konnte ich nicht. Sicher beschatteten sie inzwischen ihr Haus, wenn sie meine beiden Großmütter nicht bereits gefangen genommen hatten. Ich hoffte nur, sie würden ihnen nichts tun, aber so viel Kaltherzigkeit traute ich John und Elise eigentlich nicht zu.


  Unentschlossen lehnte ich mich an eine Hauswand und betrachtete das Treiben auf den Straßen. Es war mehr los als zu den besten Zeiten der Auswahl– die gesamte Hauptstadt schien auf den Beinen zu sein. Die Menschen wirkten wachsamer und ein wenig angriffslustiger. Was dieses Gift im Wasser anscheinend so ausgemacht hatte. Bisher hatte ich mich nie über die Friedfertigkeit unseres Königreichs gewundert. Jetzt ergab alles Sinn.


  Aber so sehr ich die die Kuppel auch hasste, wollte ich doch nicht, dass es den Menschen hier nach dem Fall des Königreichs schlecht erging. Manche von ihnen würden sicher hierbleiben wollen, im vertrauten Terrain. Viterra war alles, was sie kannten, und ich war mir nicht sicher, ob sie das Leben dort draußen schaffen würden. Alles dort war so anders, so neu und so verwirrend. Ich wusste ja selbst nicht einmal, wie ich klarkommen würde, sobald ich hier weg war. Aber darüber konnte ich mir später immer noch Gedanken machen. Jetzt musste ich erst einmal meine nächsten Schritte planen.


  Mein Blick schweifte unstet umher, da entdeckte ich plötzlich einen Flyer auf dem Boden. Unauffällig schaute ich mich um, bevor ich ihn aufhob. Prinzessinnen bückten sich nicht.– Verflucht, ich sollte echt mal diese dummen Regeln aus meinem Kopf bekommen!


  V-W-S-Treffen heute Abend am Brunnen in der Stadt.


  Meine Stirn legte sich in Falten. V-W-S? Was sollte denn das sein? Und welcher Brunnen? Innerhalb der Stadt gab es keine Brunnen. Das wusste doch jeder. Nachdem die Rohre vor einigen Jahren geplatzt waren und das Wasser unkontrolliert durch die Straßen gelaufen war, hatte man die Brunnen zugemauert und stattdessen kleine Parkanlagen darauf errichtet. Es musste also ein versteckter Hinweis sein.


  Meine Neugierde war geweckt und unwillkürlich setzten sich meine Füße langsam in Bewegung. Und auch meine Gehirnwindungen. Etwas weiter weg gab eine Statue, die einst zu einem Brunnen gehört hatte. Sie stand noch immer an Ort und Stelle, obwohl schon lange kein Wasser mehr über ihre Hände floss.


  Nachdenklich betrachtete ich den Flyer. Das heutige Datum stand darauf und in nur wenigen Stunden würde das Treffen dort stattfinden.


  Unauffällig ließ ich das Stück Papier hinter mir zu Boden fallen und blickte mich unauffällig um. Niemand beachtete mich. Das war gut.


  Mit gesenktem Kopf und dem Blick gen Boden gerichtet, lief ich los. Dabei behielt ich meine Umgebung im Blick, immer mit der Furcht im Nacken, dass mich gleich jemand packen und zurück in den Palast schleifen könnte.


  ***


  Nach einiger Zeit kam ich über Umwege an meinem Ziel an. Die kleine Parkanlage, in dessen Mitte die bronzene Statue stand, wirkte verweist. Dicke Bäume umsäumten die zugehörige Rasenfläche, weshalb man die Statue zunächst nicht sehen konnte. Ging man etwas weiter hinein, erblickte man etwas Wunderschönes. Bänke standen zwischen den Bäumen und wilde Blumen wuchsen um die Statue herum. Dieser Platz hatte etwas überaus Friedliches. Als Kind war ich einmal hier gewesen, weil meine Zofe meinte, ich müsste mehr über unsere Hauptstadt erfahren. Das war auch der Moment gewesen, in dem ich mir geschworen hatte, einmal auszubrechen aus meinem vorbestimmten Leben. Dieser Wunsch verfolgte mich nun schon seit fast zehn Jahren und ich würde ihn mir bald schon erfüllen können. Na ja, sobald hier alles wieder in Ordnung war. Über einen anderen Ausgang dieses Albtraums wollte ich überhaupt nicht nachdenken. Es musste einfach alles wieder gut werden.


  Plötzlich hörte ich ein leises Flüstern. »V-W-S«, murmelte ein Mann, der am Stamm eines alten Baumes stand und verstohlen die Umgebung musterte.


  Ich trat näher und stellte mich vor ihn. »Was ist V-W-S?«


  Er blickte mich mit kalten Augen an, prüfte wohl, ob er mir vertrauen konnte, und nickte schließlich. »Es bedeutet: Viterra wehrt sich. Bist du dafür oder dagegen?«


  »Gegen diese Mistkerle, die unser Königreich angegriffen haben? Wie könnte ich dafür sein?«, erklärte ich möglichst entspannt, doch spürte gleichzeitig, wie Aufregung mich durchzuckte. Viterra wollte sich wehren.


  »Gut. Dann komm mit«, murmelte er und drehte sich von mir weg. Gemeinsam liefen wir durch das kleine Waldstück, bis wir ein altes Haus erreichten, das unbewohnt wirkte. Er schaute sich um, bevor er auf den Boden stampfte. Drei Mal. Und dann wartete er. Kurz darauf flog eine Luke auf und eine Treppe, die in den Untergrund führte, wurde freigelegt. Überrascht hob ich meine Augenbrauen, doch ich sagte nichts, sondern machte mich ohne Umschweife auf den Weg die Stufen hinunter. Als mein Kopf in der Dunkelheit verschwand, schlug der Fremde die Luke wieder hinter mir zu. Kurz durchzuckte mich der recht naheliegende Gedanke, ob es nicht überaus dumm war, alleine hierhergekommen zu sein. Doch was hatte ich denn schon zu verlieren? Ich hatte niemanden mehr, der mir vertraute oder dem ich vertrauen konnte. Also musste ich gewisse Risiken eingehen. Eine Prinzessin gab eben nicht so einfach auf. Sie würden mich hier schon nicht lynchen. Hoffte ich.


  »Willkommen. Es freut mich, dass vor allem die jungen Menschen sich für das Wohl unseres Königreiches interessieren«, hörte ich gerade eine Stimme sprechen. Als ich in die Mitte des düsteren und erstaunlich geräumigen Gewölbes unter der Erde trat, sah ich auch, wem sie gehörte: einem älteren Herrn, um den sich Dutzende von Personen vornehmlich jüngeren Alters versammelt hatten. Solche, die– wie ich annahm– ohne Kinder und Verpflichtungen waren.


  Ich hielt mich etwas im Hintergrund, damit niemand seine Aufmerksamkeit auf mich richten konnte.


  »Wir sind hier versammelt, weil eine Bedrohung in unser Königreich eingedrungen ist. Menschen, die sich nur für ihr eigenes Wohl interessieren und denen es egal ist, was aus uns wird. Unser König und unsere Königin sind Gefangene, ebenso wie ihre Kinder. Unsere Wächter: eingesperrt in Kerkern. Sie alle haben so viel für uns getan. Und nun ist es an der Zeit, dass auch wir etwas tun. Wir müssen uns diesen Soldaten in den Weg stellen, ihnen zeigen, dass wir uns nicht so einfach ergeben werden. Wir sind Viterra und wir werden uns wehren!«, rief der alte Herr nun lauter und zustimmendes Gemurmel erfolgte.


  Ein überraschtes Lächeln huschte über mein Gesicht. Diese Menschen hier waren das Sinnbild unseres Königreichs. Sie liebten es und würden für es einstehen, egal, wie sehr sie die Wahrheit getroffen haben musste. Ich wusste nicht, ob ich ebenso großmütig und entschlossen reagiert hätte.


  »Wir benötigen Freiwillige, die sich trauen, unseren Angreifern entgegenzutreten. Wer ist dabei?«, rief der Mann und fachte die aufgeheizte Stimmung noch weiter an.


  Vor allem die jungen Männer begannen zu grölen und sich gegenseitig auffordernd auf die Schultern zu schlagen. Friedfertig waren diese Menschen ganz eindeutig nicht mehr. Man merkte ihnen den angestauten Frust an und ich spürte, wie mir die Stimmung hier unten langsam unangenehm wurde.


  Plötzlich packte mich jemand am Arm und zerrte mich in eine dunkle Ecke des Kellers. Ich wollte schreien, doch eine Hand legte sich hart auf meinen Mund. »Lina, was tust du hier?!« Logans Stimme klingelte in meinem Kopf und ließ mich heftig blinzeln.


  Ich drehte mich, so dass ich ihn sehen konnte, und blickte ihn böse an. Langsam zog er seine Hand zurück und ließ mich los.


  »Du hast mich verraten und kannst mich so oft in den Palast bringen, wie du willst! Ich werde immer einen Weg finden, zu fliehen!«, schrie ich ihn an, wobei meine Stimme in dem Gegröle der anderen Anwesenden unterging.


  »Was?!«, flüsterte er und ich hätte ihn beinahe nicht verstanden, so laut war es um uns herum.


  »Ganz richtig. Du und deine hinterhältige Schwester seid das Letzte! Ich wusste doch, dass ich dir nicht vertrauen kann, und du lässt mich einfach verschleppen! Weißt du eigentlich, wie weh–« Ich presste meine Lippen zusammen und schluckte den Schmerz hinunter. »Vergiss es!« Damit wollte ich herumwirbeln, doch er griff erneut nach meinem Arm und hielt mich fest.


  »Lina, ich habe damit nichts zu tun. Glaube mir… Olivia sagte, du wärst einfach verschwunden. Sie würde mich doch niemals anlügen.« Ungläubigkeit schwang in seiner Stimme mit. Und Misstrauen.


  Ich kniff meine Augen zusammen und atmete viel zu schnell. »Dann glaub doch deiner Schwester. Aber komm mir ja nicht zu nahe. Wahrscheinlich arbeitest du sogar für diese Menschen da draußen. Ich kann nicht fassen, dass ich dir vertraut habe!«


  »Lina! Sei gefälligst leiser! Sonst wird die Meute uns noch lynchen, weil sie denken, dass einer von uns für den Feind spioniert!«, zischte er und zog mich näher an sich heran. Unsere Gesichter waren nun kaum eine Hand breit voneinander entfernt. »Ich werde herausfinden, was mit Olivia ist, und du wirst dich gefälligst verstecken. Hier ist es viel zu gefährlich für dich.«


  »Ach, und was soll ich deiner Meinung nach tun?«, herrschte ich ihn an und spürte, wie ich meine Fassung endgültig verlor. Ich hatte niemanden mehr.


  »Komm mit mir. Das ist alles ein riesengroßes Missverständnis, glaube mir«, hauchte er und drückte mich an sich, umarmte mich, als wäre nichts geschehen.


  »Das ist es aber nicht. Olivia und James haben mich gefangen genommen und in den Palast geschafft. Und deine Schwester meinte, du wärst in diese ganze Sache involviert gewesen. Nichts davon habe ich also falsch verstanden«, flüsterte ich und wusste, dass ich mich von ihm lösen sollte. Aber ich konnte es nicht. Er schenkte mir ein unwirkliches Gefühl von Sicherheit. Gleichzeitig schrie alles in mir, dass ich ihm um Himmels willen nicht vertrauen durfte. Doch mein dummes Herz war stärker. Liebe machte also wirklich blind.


  Seine Hände verkrampften sich an meinem Rücken. Es war, als würden ihm meine Worte schwer zu schaffen machen. Oder spielte er mir nur etwas vor?


  Nein, ich durfte ihm keinen Glauben schenken, wirklich nicht. Aber selbst eine Prinzessin brauchte Menschen an ihrer Seite, um wahrhaft Großes zu leisten.


  Wann hörten diese ganzen Sprüche eigentlich auf? Hatte meine Mutter mich eigentlich jemals als ihre Tochter und nicht nur als »die Prinzessin« gesehen?


  »Lina, bitte glaub mir. Ich würde dir niemals so etwas antun. Dafür mag ich dich viel zu sehr«, hauchte er in meine Haare und ließ mich erbeben.


  »Wie kann ich dir nur glauben?«, flüsterte ich an sein Ohr und löste mich von ihm. »Ich weiß nicht, ob ich es kann. Und ob es richtig ist.«


  »Dann bleib hier. Sie lassen Menschen hier schlafen, die sich in ihren Häusern in der Nähe des Palastes nicht mehr sicher fühlen. Aber versprich mir, nicht einfach wieder wegzulaufen, ja?«


  Ich schluckte und nickte langsam, während ich mich gleichzeitig fragte, warum ich das tat.


  »Ich komme später wieder hierher zurück. Bitte warte auf mich, bevor du irgendetwas Unüberlegtes tust«, forderte er ernst und griff nach meinen Händen.


  Mit mir selbst ringend, verzog ich meinen Mund.


  »Bitte«, hauchte er und presste mich für einen kurzen, festen Kuss an sich, der Feuer durch meine Venen jagte.


  Als er sich von mir löste, starrte ich ihn verwundert an. Mein Herz schlug so schnell und Schmetterlinge wirbelten durch meinen Bauch. Wie konnte sich etwas gleichzeitig so falsch und so richtig anfühlen?


  »Wie gesagt: Ich bin in wenigen Stunden wieder da.« Logan küsste meine Hand und drehte sich dann von mir weg, hastete durch den Keller und verschwand.


  ***


  Ich lag auf einer Pritsche zwischen zwei fremden Frauen und starrte die Decke an. Oder besser den Bereich, von dem ich annahm, dass er die Decke sein könnte. Im Keller war es so düster, dass man kaum die Hand vor Augen erkennen konnte. Nur vereinzelte Lampen standen um den Schlafbereich herum verteilt, in dem sich Dutzende Menschen aufhielten. Ihr Atem und das leise Schnarchen vereinzelter Personen begleiteten mich, seitdem ich mich hier hingelegt hatte.


  Das Oberhaupt der Bewegung, Carl, war ein netter, älterer Herr, dessen Augen jedoch etwas an sich hatten, das mich zur Vorsicht mahnte.


  Sofort hatte er mir einen Schlafplatz zugesagt und dabei so strahlend gelächelt, als wäre ich ein ganz besonderer Schatz. Jedoch glaubte ich nicht, dass er meine wahre Identität kannte. Niemand wusste um meinen Status als Prinzessin oder konnte mein Gesicht dem Titel zuordnen. Na ja, fast niemand.


  Obwohl ich bereits seit Stunden wartete, war Logan bisher nicht zurückgekehrt. Mit jeder Minute, die verstrich, fühlte ich mich hilfloser. Es schien, als wäre dies ein deutliches Zeichen dafür, dass er nicht mehr kommen oder mich gar verraten würde. Am liebsten hätte ich geschrien, getobt und geweint. Doch ich hielt alles zurück, wartete und hoffte noch immer. Gleichzeitig spürte ich tief in mir, dass dieser Ort nicht sicher für mich war. Hier war zu viel aufgestaute Wut. Man konnte sie förmlich pulsieren hören und musste nur noch darauf warten, dass sie explodierte.


  Ich fasste einen Entschluss und erhob mich lautlos. Meine Schuhe, die neben der Pritsche lagen, streifte ich mir über und schlich dann zwischen den Liegen hindurch zum Ausgang. Dabei stieß ich immer wieder gegen schlafende Menschen, die entweder murrten oder weiter schlummerten.


  Als ich endlich den Aufgang zur Klappe erreichte, klopfte mein Herz bis zum Hals und ich musste erst einmal tief durchatmen, um mich etwas zu beruhigen. Mir war tatsächlich, als müsste ich flüchten. Aber wovor?


  Plötzlich packte mich jemand an meinem Kleid und riss mich in einen Raum, den ich in der Dunkelheit nicht gesehen hatte. Bevor ich auch nur schreien konnte, wurde die Tür geschlossen und ein Schlüssel umgedreht. Kurz darauf ging das Licht an und ließ mich heftig blinzeln. Der Griff um meine Körpermitte löste sich, doch ich wurde sofort auf einen Stuhl geschoben. »Was soll das?!«


  »Ganz ruhig, Prinzessin. Wir wollen Ihnen schon nichts tun. Aber wie könnten wir uns die Chance durch die Finger gleiten lassen, unsere Prinzessin als Druckmittel einzusetzen?« Die Stimme von Carl, dem Anführer der Bewegung, ließ mich zusammensinken. Nicht schon wieder! Gab es denn wirklich keine anderen Verwendungen für Prinzessinnen?


  Langsam öffnete ich die Augen und schaute mich um. Ich war in einem kleinen Kellerraum, dessen Türen so aussahen, als würden sie jegliche Geräusche verschlucken. Es handelte sich um Stahltüren, solche, die wir auch in unseren Kerkern benutzten.


  »Was wollen Sie von mir?«, flüsterte ich und spürte, wie ich jeglichen Mut verlor. Hier würde ich nicht so einfach herauskommen. Wäre ich doch einfach außerhalb der Kuppel geblieben. Dort wäre mir dieser ganze Mist niemals passiert.


  »Ich benötige Ihre Hilfe, Prinzessin. Nur jemand so Wichtiges wie Sie kann uns voranbringen.« Er lächelte mich freundlich an, so dass ich fast die verschlossene Stahltür vergessen hätte. Aber nur fast.


  »Woher wissen Sie, wer ich bin?«, fragte ich argwöhnisch.


  »Die Wände hier unten haben Ohren. Sie sollten Ihre Identität nicht in einem Raum voller Menschen preisgeben. Und sei es auch nur in einem geflüsterten Wort.«


  »Und was wollen Sie für Hilfe?«


  Er lächelte abermals und ich spürte, wie mein Hals sich zuschnürte. »Das werden Sie schon noch mitbekommen. Ich muss nun gehen. Ihr Freund wird sich sicher nicht so lange ablenken lassen.« Ich schaute ihm zu, wie er mich noch einmal musterte und dann wieder durch die dicke Stahltür verschwand. Ich war so perplex, dass ich sogar die Chance verpasste, zu schreien. Am liebsten hätte ich mich nun irgendwo verkrochen und wäre nie wieder rausgekommen.


  ***


  Stundenlang saß ich alleine in meiner Zelle und spürte, wie jegliche Willenskraft mir zu entgleiten drohte. Ich traute mich nicht einmal mehr zu schreien oder sonst wie bemerkbar zu machen. Erneut war ich in eine Falle geraten und so langsam war ich mir nicht sicher, ob ich hier wieder heil herauskommen würde. Wie konnte ich eigentlich so naiv sein? Mussten meine Eltern abermals Recht behalten?


  Ich wollte gerade meine Sitzposition etwas verändern, als sich jemand von draußen am Schloss zu schaffen machte. Wie automatisch zuckte ich zusammen und verzog argwöhnisch meinen Mund.


  Plötzlich sprang die Tür auf und in der Zelle stand ein überaus wütender Logan. »Sag mal, kannst du nicht einmal machen, was man dir sagt? Ständig bringst du dich selbst in Gefahr und ich weiß wirklich nicht, ob ich das noch weiter so durchhalte mit dir! Wenn du so weitermachst, dann muss ich dich noch irgendwo einsperren!« Er redete so wütend auf mich ein, dass ich mich nicht traute, etwas zu erwidern. »Ich kann es einfach nicht fassen, in welche Gefahren du dich immer wieder bringst!« Logan zog mich zu sich hoch, drückte mir einen zärtlichen Kuss auf den Mund– und packte mich dann rücklings auf seine Schulter. Ich stöhnte, doch er ignorierte mich einfach. »Und dann auch noch in einem Verließ! Du schaffst es, dich aus dem besetzten Palast zu schleichen, dann sollte doch so ein blöder Keller dich nicht aufhalten können, oder? Ich hasse es, mir ständig Sorgen um dich machen zu müssen!«


  Als ich eine Gestalt im Augenwinkel sah, wollte ich schon schreien, doch da zog Logan während seines Redeschwalls eine Pistole aus der Hosentasche und zielte damit auf die Person. Carl. Dieser hielt sich zurück und bedachte Logan mit einem finsteren Blick, während mich mein Retter aus dem Keller schaffte und ins Freie brachte.


  Erleichterung durchströmte mich, so dass ich zuließ, dass Logan mich auf seiner Schulter durch die mittlerweile dunklen Straßen der Hauptstadt schleppte. Glücklicherweise waren die meisten Bewohner viel zu aufgeregt, als dass sie auf uns achten würden.


  »Denkst du etwa, das macht mir Spaß? Ich drehe noch durch, wenn du noch einmal von meiner Seite weichst! Sogar meine eigene Schwester ist mir kaltblütig in den Rücken gefallen. Dich zu verlieren könnte ich einfach nicht ertragen!«


  »Logan?«, fragte ich zaghaft, während er die Tür zu einem mir unbekannten Haus aufschloss.


  »Was?«, herrschte er mich an und schob den Eingang auf, bevor er mich hineintrug und auf einem Sessel im Wohnzimmer ablud.


  Ich schaute zu ihm auf und lächelte müde. »Danke.«


  Er öffnete seinen Mund. Und schloss ihn wieder. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sich vor mich hinkniete und mich fest in seine Arme schloss. »O Lina, ich hätte wissen müssen, dass ich dir glauben kann. Wahrscheinlich bist du einer der wenigen Menschen, die jemals ehrlich zu mir waren.«


  »Logan?«


  »Ja?« Er löste sich von mir, um mich zu betrachten.


  »Halt den Mund.« Ich lachte und drückte meine Lippen fest auf seine. Erst bekam ich Angst, ich würde es nicht richtig machen, doch als seine Hände in meine Haare fuhren und mein Gesicht näher an seins heranzogen, durchzuckte mich pure Freude.


  Seine Lippen neckten meine, brachten mich zum Seufzen, während ich am liebsten für immer so sitzen geblieben wäre.


  Doch irgendwann löste er sich von mir und begann besorgt, meine Haut nach etwaigen Wunden abzusuchen– zumindest nahm ich das an. Seine Finger berührten jedes freie Stück Haut an meinem Körper, bis ich überall zitterte. Erst als seine Hand sanft über meinen Nacken fuhr, hörte er mein Keuchen und schaute zu mir auf. Seine Augen waren beinahe ganz schwarz und blickten mich mit einem Ausdruck an, den ich nur als Verlangen deuten konnte. Ich schluckte und spürte mein Herz rasen. Langsam bewegten sich unsere Gesichter aufeinander zu und ich hatte das Gefühl, nun würde etwas ganz Besonderes passieren. Seine Hand legte sich auf meinen Oberschenkel, fuhr hinauf und brachte mich zurück in die Realität.


  »Oh, wow, okay… ähm… Ich denke, wir brauchen eine Pause«, stammelte ich und sprang vom Sessel auf. »Oder eine kalte Dusche.«


  Belustigt begannen seine Augen zu funkeln, während er aufstand und mich musterte. »Ist das etwa eine Einladung?«


  Vom Dekolleté bis zum Haaransatz errötend, machte ich einen Schritt auf ihn zu, wollte nicht feige wirken. »Nein!«


  »Ach, Liebste«, seufzte er und legte seine Hand an meine Wange. »Ich finde es so süß, wenn du versuchst zu lügen.«


  Ich schluckte und funkelte ihn an. »Logan, ich bin eine Prinzessin und werde nichts tun, das meinem Titel Schande bereiten könnte.«


  »Tun vielleicht nicht. Du wolltest es aber«, zwinkerte er und brachte mich noch mehr in Verlegenheit.


  »Na und?«, fauchte ich ihn an und schob seine Hand von meinem Gesicht weg. »Wo kann ich duschen?«


  »Oben, die erste Tür links.«


  Ich wirbelte herum und sogar noch als ich die Badezimmertür hinter mir geschlossen hatte, meinte ich sein Lachen hören zu können. Vielleicht war es dumm, ihm zu vertrauen, bei ihm zu bleiben. Aber ich wollte es so sehr. Egal, was er mir angetan hatte, ich schaffte es einfach nicht, erneut zu fliehen. Ich wollte ihm eine Chance geben, sich zu erklären. Vielleicht… nur ganz vielleicht bedeutete ich ihm ja tatsächlich etwas. Immerhin hatte er mich gerettet. Hätte er mich wirklich nur für seine Zwecke benutzen wollen, hätte er das nicht tun müssen.


  25. KAPITEL


  NUR MIT DIR AN MEINER SEITE


  [image: Vignette]


  »Lina, aufwachen.« Eine Stimme drängte sich in meinen wunderschönen Traum.


  »Nein, Logan, bitte nicht«, murmelte ich und drehte mich genüsslich um.


  Erst als ich einen Körper hinter mir spürte, der mich an sich presste, und einen warmen Lufthauch im Nacken, erwachte ich. Sofort setzte ich mich auf und starrte schockiert Logan an, der sich einfach so in mein Bett gelegt hatte.


  »Was tust du da?« Ich blinzelte und gewöhnte mich langsam an das diffuse Licht des Morgens, das durch die zugezogenen Vorhänge gezähmt wurde.


  »Hast du gerade von mir geträumt?« Unverschämt gut aussehend legte er seinen Kopf auf seiner Hand ab und schaute von unten zu mir herauf. Sein Mund war zu einem angedeuteten Lächeln verzogen, während sein dunkles Haar noch feucht von einer Dusche glänzte. In seinen Augen lag wieder dieser Ausdruck, dieses Verlangen… Und doch glaubte ich, noch mehr darin zu sehen…


  Ich schluckte und rückte unauffällig von ihm ab. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich im Nachthemd vor ihm saß. Hastig zog ich die Decke hoch und räusperte mich. »Wie kommst du darauf?«


  »Du hast gerade meinen Namen gestöhnt.«


  »Prinzessinnen stöhnen nicht!«, gab ich japsend zurück und war dankbar, dass die Vorhänge zugezogen waren und er meine roten Wangen nicht allzu deutlich sehen konnte.


  »Glaub mir.« Er erhob sich und umarmte mich von hinten, so dass sein Mund in meinem Nacken war. »Selbst eine Prinzessin tut dies im richtigen Moment.«


  Mein Mund war wie ausgetrocknet, während ich panisch überlegte, was ich jetzt tun sollte. War dies ein Angebot? Wollte ich darauf eingehen? Verflucht, wieso dachte ich überhaupt darüber nach?


  »Logan! Hör bitte auf damit!« Ich rutschte von ihm ab und sprang aus dem Bett. Noch immer hielt ich die Decke vor mich. »Was willst du überhaupt hier?«


  »Ich wollte dich darüber informieren, dass ich das Oberhaupt der Bewegung habe festnehmen lassen. Er wird uns jetzt nichts mehr anhaben können.«


  »Wie konntest du ihn festnehmen lassen? Ich dachte, sämtliche Wächter des Palastes wurden festgenommen und sind damit handlungsunfähig?«


  »Des Palastes schon. Aber es gibt schließlich noch andere Wächter in unserem Königreich.«


  Blinzelnd über diese wichtige Erkenntnis setzte ich mich wieder hin. »Darüber habe ich überhaupt noch nicht nachgedacht. Die Soldaten sind bisher nur im Palast und auf dessen Gelände. Noch sind sie gar nicht in die restliche Hauptstadt eingedrungen. Wir könnten demnach gemeinsam mit den restlichen Wächtern einen Plan ausarbeiten.« Ich drehte mich zu ihm und schöpfte Hoffnung. »Wir könnten meine Familie retten.«


  »Lina…« Sein Gesichtsausdruck wurde gequält.


  »Ich weiß, die Chancen stehen schlecht. Aber wir könnten es doch zumindest versuchen, oder?«


  Mit seiner freien Hand strich er eine verirrte Haarsträhne aus meiner Stirn. »Wir werden es versuchen.«


  »Danke.« Ich beugte mich vor und gab ihm einen flüchtigen Kuss, bevor ich ihn aus meinem Bett schob. »Und nun darfst du gehen. Ich muss schlafen. Alleine«, fügte ich hastig hinzu, als er mich mit einem wölfischen Grinsen betrachtete.


  »Na gut«, ergab er sich reumütig und drückte mich auf das Bett, um mir einen kurzen Kuss zu geben. »Aber zunächst will ich dir etwas erklären.«


  Ich nickte und setzte mich ein wenig auf, während er sich an den Rand meines Bettes setzte. »Ich habe dich damals entführt, weil wir dich für unsere Zwecke nutzen wollten, das stimmt. Ich werde dich jedoch ab nun nicht mehr belügen und egal, wie widerlich die Wahrheit ist: Du sollst sie erfahren.«


  »Ich habe dich im Forschungszentrum belauscht. Deshalb bin ich geflohen«, gestand ich und blickte in sein zerknirschtes Gesicht. Mein Herz hüpfte auf, als ich Reue darin las, und Wärme durchflutete mich. Es war so viel passiert… aber ich wollte ihm vertrauen, so unbedingt…


  »Ich weiß. Das war die einzig mögliche Erklärung für dein plötzliches Verschwinden. Ich habe dich überall gesucht und als ich dich nicht finden konnte… Irgendwann verschwanden auch James und Olivia und mir wurde klar, dass etwas nicht stimmen konnte… Dass mich meine Schwester jedoch verraten würde und schon die ganze Zeit über mit dem Feind kooperierte, hätte ich niemals gedacht.«


  »Glaub mir… ich auch nicht«, nickte ich langsam und griff nach seiner Hand, forderte ihn damit auf, weiterzusprechen.


  »Mit der Zeit habe ich begonnen, dich zu mögen. Wirklich zu mögen. Und jetzt… Evelina, ich will nicht, dass du irgendetwas damit zu tun hast, dass du dich in den Kampf begibst. Lass uns fliehen, in die andere Welt. Das Haus am See gehört mir, meine Eltern haben es für Notfälle gekauft und mir überlassen. Wir könnten doch glücklich werden– ohne Viterra. Bitte.«


  Mein Mund öffnete sich, während er mir etwas schenkte, das mich schier zu überwältigen drohte.


  »Du musst dich nicht sofort entscheiden«, lächelte Logan und küsste meine Stirn. »Ich werde immer an deiner Seite sein, egal, was du dir wünschst. Aber du wirst mich nicht mehr los. Nie wieder. Ich werde dir bis ans Ende der Welt folgen, wenn es sein muss. Und auch wenn das jetzt total kitschig klingt und ich mich damit zum Idioten mache: Ich habe dich in den letzten Wochen so sehr vermisst, dass es mich fast wahnsinnig gemacht hat.«


  Ich öffnete meinen Mund, mein Herz schlug dabei viel zu schnell, und versuchte Worte für das zu finden, was er gerade in mir auslöste. Aber er kam mir zuvor.


  »Nun habe ich alles gesagt, was ich sagen wollte. Und du solltest jetzt noch ein wenig schlafen.« Logan erhob sich und blickte voller Liebe auf mich herunter, bevor er das Zimmer verließ.


  Noch als er die Tür schon längst hinter sich geschlossen hatte, lag ich mit einem seligen Lächeln auf den Lippen im Bett und fragte mich, ob ich das alles wirklich glauben konnte, ob ich die nagenden Zweifel, Logan betreffend, endlich über Bord werfen konnte für eine, für meine Chance auf Glück. Und sein Angebot… Wollte er mir tatsächlich das schenken, was ich mir schon seit Jahren erträumte?


  Ich wollte mich freuen, wollte es wirklich, aber war überhaupt nicht sicher, ob ich das konnte. Meine Familie war eingesperrt, der Palast besetzt, die Menschen gingen auf die Straßen und Viterra stand kurz davor, zu zerfallen. Und ich? Ich war noch immer die Prinzessin dieses Königreichs.


  Eine Weile noch blieb ich im Bett liegen, bis die Sonne hoch am Himmel stand und mich das Gefühl beschlich, ich würde etwas Wichtiges verpassen. Also zog ich mich an und machte mich auf die Suche nach Logan, während mein Kopf noch immer versuchte, sich mit meinem Herzen zu einigen.


  Meine Finger umklammerten das Geländer, als ich hinunterging. Im Hintergrund hörte ich ein Fernsehgerät. Eine wahre Seltenheit für private Haushalte des Königreichs. Logan musste sehr wohlhabend sein. Er hatte mir erzählt, dass dies sein Hauptwohnsitz war, wenn er nicht in der Forschungseinrichtung übernachtete.


  Ich wollte gerade etwas sagen, da hörte ich plötzlich die Worte »angeblicher König« und »Hinrichtung«. Abrupt blieb ich an der Tür stehen und starrte auf den Bildschirm. Logan konnte mich von seiner Position im Sessel aus nicht sehen und bemerkte nicht, wie ich langsam näher kam und die Frau im Gerät anstarrte.


  »Guten Abend, mein Name ist Sandy Meyers und ich berichte live von der Mauer. Wir unterbrechen die laufende Sendung für eine Sonderberichterstattung. Wie bereits heute Morgen erwähnt, wurde an diesem Tag in einer außerplanmäßigen Sitzung des Parlaments über die Bestrafung des selbsternannten Königs und der selbsternannten Königin des nicht anerkannten Staates Viterra beraten. Nun sind die Verhandlungen beendet und es wurde soeben verkündet, dass sowohl Alexander Konstantin Koslow als auch seine Frau Lilyana Koslow, die sich als König und Königin von Viterra ausgegeben haben, in zwei Wochen hingerichtet werden sollen. Die Durchführung der Todesstrafe findet demnach am übernächsten Sonntag um 12 Uhr mittags auf dem Vorplatz des Palastes statt. Prinz Alexander Koslow hingegen wurde zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe begnadigt und wird nach dem Hinrichtungstermin in eine sichere Haftanstalt überführt. Seine Schwester Evelina Koslow ist auf der Flucht. Wir werden Sie diesbezüglich natürlich auf dem Laufenden halten. Doch erst einmal wünsche ich Ihnen noch gute Unterhaltung beim Fernsehprogramm und eine geruhsame Nacht.« Das Bild wurde schwarz und ein anderer Film begann.


  »Nein«, hauchte ich und sackte gegen den Türrahmen.


  Logan sprang sofort auf und starrte mich erschrocken an. »Lina!«


  »Logan… was… was hat das zu bedeuten?« Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten. Sie brannten so heiß, dass ich mir am liebsten mit meinen Händen übers Gesicht gefahren wäre, doch meine Hände zitterten zu stark.


  Logan kam auf mich zu und drückte mich an sich. »Das ist… ich hätte nie gedacht, dass sie so weit gehen würden… Lina«, hauchte er meinen Namen mit einer Verzweiflung, die meinen Schmerz widerspiegelte.


  »Ich verstehe das alles nicht«, flüsterte ich, wobei meine Worte von einem heftigen Schluchzer durchzuckt wurden. »O nein, ich kann das nicht zulassen.«


  »Das werden wir nicht. Ich verspreche dir, dass wir alles tun werden, um sie da rauszuholen.« Logans Stimme begleitete mich noch, als ich ohnmächtig wurde.


  ***


  Als ich das nächste Mal erwachte, dröhnte mein Kopf von den Tränen, die ich im Schlaf geweint haben musste. Erneut lag ich im Bett und schämte mich gleichzeitig dafür, dass ich so schwach war. Logan saß am Bettrand, starrte nachdenklich an die Wand und sein Gesicht wurde erhellt von der untergehenden Sonne, die durch das nun geöffnete Fenster hineinschien.


  »Logan?«, fragte ich heiser und räusperte mich leicht.


  Sein Kopf drehte sich sofort zu mir, während er gleichzeitig nach meiner Hand griff, die auf meinem Bauch lag. »Lina, wir werden eine Lösung finden.«


  »Wir müssen«, nickte ich erschöpft und spürte, wie erneut Tränen in meine Augen traten. »Wie können sie das nur tun?«


  »Ich habe wirklich keine Ahnung«, entgegnete er tonlos. »Egal, wie sehr ich diese Lebenslüge auch verabscheue: Niemals sollte jemand zu Schaden kommen. Ich hätte nie gedacht, dass Olivia so etwas Abartiges unterstützen würde.«


  »Wusstest du, dass sie in James verliebt ist?«, fragte ich ihn und sah dabei zu, wie er langsam nickte.


  »Ich habe es geahnt, aber ich dachte, sie wäre… keine Ahnung.«


  »Wir alle treffen aus Liebe schnell falsche Entscheidungen«, flüsterte ich und legte meine andere Hand auf unsere ineinander verschlungenen Finger. »Aber wir nicht. Ich würde mit dir gehen… doch jetzt…« Ich schluckte schwer.


  »Wir bleiben«, erwiderte Logan und atmete tief durch. »Und übermorgen Mittag treffen wir uns mit der Rebellengruppe, mit denjenigen, denen wir vertrauen können. Ein Freund von mir, mit dem ich mich vorhin in Verbindung gesetzt habe, trommelt gerade alle zusammen.«


  »Und dann?« Ich wagte es nicht, Hoffnung in meiner Brust aufwallen zu lassen.


  »Dann werden wir uns etwas ausdenken. Aber nun solltest du etwas essen.«


  »Ich habe keinen Hunger«, seufzte ich und schaute aus dem Fenster, bemerkte, wie die Sonne mit ihren letzten warmen Strahlen mein Gesicht streichelte und doch nicht mein Herz zu erwärmen vermochte.


  »Du wirst aber etwas essen müssen«, lächelte Logan und brachte mich wieder dazu, ihn anzusehen. Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht, zeigte mir, wie sehr auch ihn das alles mitnahm. »Denn wenn du zu schwach bist, werde ich dich nirgendwo mit hinnehmen.«


  Da nickte ich ergeben und stand auf. Noch immer trug ich die nun völlig zerknitterte Kleidung von heute Mittag. Hastig versuchte ich sie glatt zu streichen. Schlimme Angewohnheit.


  Als ich Logans Blick sah, unterließ ich es, auch wenn er mir voller Liebe begegnete. Ich hatte wahrlich größere Probleme als ein derangiertes Äußeres.


  ***


  »Wir treffen uns mit den anderen in einer alten Lagerhalle. Sie steht seit einiger Zeit leer«, erklärte Logan, als wir uns am übernächsten Morgen kurz nach dem Frühstück auf den Weg machten.


  Schon als wir aus Logans Haustür heraustraten, wurde uns klar, wie schlimm es tatsächlich um Viterra stand. Die Straßen waren voller Menschen– voller wütender Menschen. Sie protestierten gegen das Todesurteil, gegen die Hinrichtung meiner Eltern, und drängten sich eng um den Vorplatz des Palastgeländes, der nur wenige Minuten Fußmarsch von hier entfernt lag.


  Es war so laut, dass ich teilweise gequält meinen Mund verzog, während Logan mich eng an sich drückte, um mich nicht im Gedränge zu verlieren. Und auch wenn es völlig unsinnig schien, war ich schockiert von dem ganzen Dreck auf den Gehwegen und Straßen.


  Erst als wir in eine Seitengasse einbogen und immer weiter weg vom Palast gingen, wurde es ruhiger, bis schließlich keine Menschen mehr aufgebracht zwischen den Häusern herumliefen und wir an eine Reihe von Lagerhallen kamen.


  Logan steuerte auf eine zu, öffnete die Tür und schob mich hinein. Ich blinzelte und gewöhnte mich nur langsam an das diffuse Licht, das einige Röhren an der hohen Decke spendeten.


  Zuerst nahm ich die vielen Regale wahr, die an die Wände geschoben waren und den Raum größer erscheinen ließen, größer, als ich zunächst vermutet hatte. Dann erst sah ich die Menschen. Ein paar Gesichter kannte ich von den Treffen bei der Forschungseinrichtung, die meisten jedoch waren mir unbekannt.


  »Hallo zusammen, das ist Evelina«, begrüßte Logan die Runde, die uns interessiert musterte.


  »Hey Logan.« Ein Mann, wahrscheinlich um die dreißig, kam mit einem breiten Lächeln auf uns zu. Obwohl er mit Logan sprach, betrachtete er mich. »Ich wollte es nicht glauben, aber jetzt hast du mich doch tatsächlich überrascht.« Ehrfurchtsvoll verneigte er sich kurz vor mir und reichte mir dann fast schüchtern, wie es schien, seine Hand. »Ich bin Harold, Wächter, Diener der Krone und absoluter Fan.«


  »Hallo«, erwiderte ich verwirrt und schielte zu Logan hinüber, der zu lachen begann. »Also wissen alle, wer ich bin?«


  »Nur die Anwesenden«, antwortete mir Harold und ließ meine Hand wieder los. »Doch mit der Prinzessin an unserer Seite werden wir unsere Anhängerschaft noch vergrößern.«


  »Was genau haben wir denn vor?«, fragte ich und hob meine Augenbrauen in Logans Richtung, der noch immer lachte.


  »Wir werden die Menschen dazu bewegen, sich uns anzuschließen, für die Krone zu kämpfen«, erwiderte erneut Harold, worauf ich ihm wieder meine volle Aufmerksamkeit schenkte. »Seit vor Wochen in den Nachrichten verkündet wurde, dass Viterra auf einer riesengroßen Lüge fußt, steht das Königreich Kopf. Es scheint, als hätte sich Viterra in verschiedene Lager aufgespalten. Viele der Demonstranten vor den Palasttoren wollen das Gleiche wie wir, doch andere sind für die Angreifer und stellen sich auf ihre Seite.«


  »Also wollen wir diesen entgegentreten?«, fragte ich und schluckte. »Und was ist mit den Menschen im Palast?«


  »Die werden wir retten«, versicherte Harold mir. »Wenn wir nur genug Menschen sind, können wir die Soldaten an der Palastmauer quasi überrollen und den Palast zurückerobern.«


  Ich öffnete meinen Mund, schloss ihn wieder und starrte den Mann vor mir an. Sein dunkelblondes Haar zeigte erste Spuren von grauen Strähnen, während seine Augen umzogen waren von kleinen Lachfältchen. Zuversicht stand in seinem Gesicht und mir wurde ein wenig leichter ums Herz.


  »Dieser Plan ist voller Lücken, unsicher und vielleicht zum Scheitern verurteilt, doch es besteht trotzdem die Chance, dass wir es schaffen«, mischte sich nun Logan ein, der wieder ernst geworden war. Er griff nach meiner Hand und drückte sie. »Doch dafür brauchen wir dich.«


  »Was soll ich tun?«, fragte ich sofort, auch da mir klar war, dass wir in der Kürze der Zeit keinen besseren Plan würden aufstellen können.


  »Lass uns in deinem Namen handeln«, bat Harold und hinter ihm traten die Menschen näher, die zuvor mit einigem Abstand zugehört hatten. »Lass uns den Menschen auf den Straßen zeigen, dass wir die verschwundene Prinzessin auf unserer Seite haben, die uns anführen wird. Unzählige Wächter sind bereit, für uns zu kämpfen, und noch mehr kommen aus allen Teilen des Königreichs, wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf.« Er lachte beinahe übermütig auf. »In einer Woche, noch bevor diese Mörder der Welt mit der feigen Hinrichtung ein Zeichen setzen wollen, werden wir ihnen ein Zeichen setzen.«


  »So lange wird es dauern, bis die Wächter aus der Wächterschule eintreffen und Waffen mitbringen«, klärte Logan mich auf. »Ohne Waffen können wir nämlich nicht kämpfen.«


  Ein trauriges Lächeln erschien auf meinem Gesicht. »Ich würde alles tun und meinen Namen herzugeben ist das Mindeste.«


  »Gut, dann können wir sofort mit der Planung beginnen«, nickte Harold und drückte kurz meine Schulter, bevor er sich den anderen zuwandte. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Begebt euch auf die Suche nach weiteren Anhängern. Jeder ist willkommen!«


  »Wir müssen nun gehen«, bedeutete mir Logan und bugsierte mich auch schon wieder hin zum Ausgang.


  »Wieso?«, fragte ich überrascht und schüttelte meinen Kopf. »Ich dachte, ich soll helfen.«


  »Natürlich, du bist das Gesicht dieser Rebellen, aber helfen kannst du vorerst nicht. Wir können hoffen, dass alle, die sich uns anschließen, zu denen gehören, die für den Weiterbestand Viterras sind. Aber sicher können wir nicht sein. Sollte irgendeine andere Gruppierung dich in die Finger kriegen…– Nein, das würde keiner von uns zulassen. Deshalb trittst du auch erst in Erscheinung, wenn der Kampf beginnt.«


  Wir begaben uns hinaus in das helle Tageslicht und plötzlich war der Lärm, der dumpf aus Richtung des Palastes drang, kaum mehr zu ertragen. Obwohl wir gerade so etwas wie einen Plan entwickelt hatten, kam ich mir dennoch unglaublich nutzlos vor.


  Logan, der meine Niedergeschlagenheit zu bemerken schien, drückte mich wieder fest an sich und legte dann beim Weitergehen seinen Arm um mich. Doch das beruhigte mich nicht, ganz und gar nicht: Als wir aus einer Seitengasse auf die Hauptstraße traten, erschien es mir sogar noch voller als vorhin. Und dann war dann noch das: blanke Panik in den Gesichtern der Menschen.


  Auch Logan fiel es auf und sofort stoppte er den erstbesten Mann, der uns entgegenkam. »Was ist passiert?«


  Sein Gesicht war kalkweiß und Schweiß stand auf seiner Stirn. »Gerade wurde verkündet, dass das Königspaar schon in vier Tagen hingerichtet werden soll. Wegen den Aufständen vor dem Palast. Sie wollen einfach–«


  Logan wartete nicht einmal ab, bis der Mann zu Ende sprach, sondern packte mich und gemeinsam rannten wir den gesamten Weg wieder zurück.


  Die Worte des Fremden dröhnten in meinen Ohren, als wir die Lagerhalle erreichten und die Tür aufrissen. Während Logan den anderen erzählte, was wir gerade erfahren hatten, lehnte ich mich kraftlos an eine Wand und starrte an die Decke. Mein Herz klopfte vor Panik so schnell, dass ich glaubte, mich jeden Moment übergeben zu müssen. Nicht einmal Tränen wollten aus meinen Augen treten. Dazu atmete ich so flach, dass ich das Gefühl hatte, jeden Moment ersticken zu müssen.


  War nun alles vorbei?


  26. KAPITEL


  WIR KÄMPFEN GEMEINSAM UND FALLEN GEMEINSAM


  [image: Vignette]


  »Bist du dir auch wirklich sicher, dass du das tun möchtest?«, fragte mich Logan erneut und betrachtete mich besorgt.


  Ich schluckte den Schmerz der letzten Tage hinunter und nickte ernst. »Ja, ich werde alles tun, was nötig ist, und wenn es sein muss, sprenge ich auch diesen verfluchten Palast in die Luft.« Na gut: Vielleicht ging es mir doch nicht so blendend, wie ich es mir einreden wollte.


  »Das hatten wir schon und wir waren uns einig, dass dies keine Option ist«, lachte Logan und nahm mir ein wenig die Anspannung.


  »Ja, du hast Recht. Okay.« Ich pustete Luft aus und betrachtete die geschlossene Tür der Lagerhalle vor mir. Für den morgigen Tag war die Hinrichtung meiner Eltern geplant. Und bisher waren noch immer keine weiteren Wächter mit Waffen angekommen. Uns blieb also nur noch diese eine Nacht und es war schon dunkel. Daher konnten– und wollten wir nicht länger warten.


  »Die Menschen dort drinnen haben alle dasselbe Ziel wie wir. Sie wollen Viterras Freiheit und würden alles dafür tun. Auch kämpfen. Wenn du dir sicher bist, dass du ihre Anführerin sein möchtest, dann brauchst du nur dort reinzugehen und das Kommando zu geben.«


  Ich nickte entschlossen. Mit all meinem Mut stieß ich die Tür auf und die zuvor lauten Unterhaltungen verstummten abrupt. An die einhundert Köpfe, vielleicht auch mehr, drehten sich zu mir um und betrachteten mich voller Neugier. Das hatte wohl noch nie jemand gesehen: eine Prinzessin in Kampfmontur.


  »Ich bin Prinzessin Evelina Koslow von Viterra. Meine Familie wird im Palast gefangen gehalten und meine Eltern sollen hingerichtet werden. Viterra soll nach dem Willen dieser Eindringlinge«, ich spuckte das Wort förmlich aus, »fallen und sich ihrem Urteil beugen. Doch das werde ich nicht zulassen! Ich werde kämpfen! Und wenn ihr dabei an meiner Seite stehen wollt, dann schließt euch mir an!«


  Kurz herrschte angespanntes Schweigen, bis plötzlich tosender Lärm ausbrach.


  Ich hob meine Faust und schrie: »Ein Hoch auf Viterra!«


  »Ein Hoch auf den König!«, jubelten die Menschen vor mir und ich spürte, wie mein Herz vor wilder Freude anschwoll.


  »Sie wollen unsere Führer hängen. Sie wollen unsere Kuppel zerstören. Doch uns werden sie niemals bekommen! Unsere Herzen sind frei!«


  »Ein Hoch auf die Prinzessin!«, kam zurück und ich wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen.


  »Wir werden kämpfen und wir werden siegen!«


  Ich wartete ein weiteres Johlen ab, bevor ich mich umdrehte und aus der alten Lagerhalle trat, die wir in den letzten Tagen als unser Hauptquartier genutzt hatten. Mit einem Trott aus zahllosen Menschen, bewaffnet mit allerlei Gegenständen des alltäglichen Gebrauchs, machten wir uns auf zum Vorplatz des Palastes.


  Je näher wir ihm kamen, umso mehr Menschen waren auf den Straßen unterwegs. Zahllose Wächter, die sich zuvor schon in der Hauptstadt aufgehalten hatten, folgten uns, weshalb wir weitestgehend gut vorankamen. Mit ihnen zu unser beider Seiten machten uns die Menschen beinahe ehrfürchtig Platz. Jedoch wurde es nach einiger Zeit so eng, dass uns selbst die Wächter mit ihrer ganzen Präsenz nicht mehr zügig voranbringen konnten.


  Als schließlich der Palast vor uns aufragte, rang ich sichtlich um Fassung. Obwohl es noch Nacht war, leuchtete er taghell. Die Soldaten hatten Strahler auf ihn gerichtet, als würden sie uns damit verhöhnen und uns zeigen wollen, dass sie es waren, die dort nun das Sagen hatten.


  Und meine Eltern waren irgendwo da drinnen und warteten auf ihre Hinrichtung. Am liebsten hätte ich sie auf der Stelle aus ihrer Gefangenschaft befreit, aber das war unmöglich. Hatten wir doch in den letzten Tagen so ziemlich jeden Geheimgang in der Hauptstadt ausgekundschaftet, der in den Palast führte. Sie alle waren durch Soldaten zerstört oder blockiert worden. Vielleicht waren einige wenige von ihnen unentdeckt geblieben, ja. Wenn, dann aber diejenigen außerhalb der Kuppel oder weiter weg von hier. Doch um diese zu erreichen und dann noch zu durchqueren, fehlte uns schlichtweg die Zeit. Deshalb beschränkte sich unser toller Plan darauf, die Fronten unserer Unterdrücker zu durchdringen und vielleicht irgendwie etwas damit ausrichten zu können.


  Je näher wir dem Palast kamen, desto dichter wurde die Menschentraube, desto verzweifelter wurde das Gedränge.


  Schon von weitem konnte ich Plakate sehen, die von einer Gruppe in die Höhe gehalten wurden. Leider konnte ich sie nicht entziffern. Und auch ihre Schlachtrufe konnte ich unter den lauten Stimmen, den Rufen und Schreien der Tausenden von Anwesenden nicht verstehen. Überall stiegen Rauchsäulen empor und verdichteten sich zu fahlgrauem Nebel an der Kuppel. Fast sah es so aus, als würden sich dort Gewitterwolken bilden. Ein düsteres Omen.


  Plötzlich bewegten sich die Menschen vor mir nicht mehr. Sie schienen einfach stehen zu bleiben. Hinter mir drückten sie, begannen zu rufen und zu schreien. Ich spürte, wie sich fremde Leiber an mich drückten und wie sich etwas in meine Seite bohrte. Ein warmes Gefühl von Taubheit breitete sich dort aus, ließ mich aufkeuchen. Jähe Panik wallte in mir hoch, je enger es wurde. Mir war, als würde ich kaum noch Luft bekommen, während ich Logans Hand, die mich festhielt, geradezu umkrallte. Die Schreie um mich herum wurden immer lauter, immer drängender und plötzlich stand ich selbst kurz davor, zu schreien.


  »Schau!«, rief Logan und deutete voraus.


  Ich reckte den Hals und sah Olivia vorne auf einer Erhöhung stehen. Sie hatte ein Megafon in der Hand und schrie: »Lasst euch nicht weiter belügen! Das Königshaus hat unser Leben lang Drogen in das Grundwasser einfließen lassen, die uns beruhigen sollten! Seit Anbeginn unserer Gesellschaft wurden wir unterdrückt!«


  Die Menschen um sie herum wurden etwas ruhiger, starrten geschockt zu ihr auf, während sie die Aufmerksamkeit sichtlich genoss und weiter in das Megafon sprach, das ihre Stimme über den gesamten Platz hallen ließ. »Sie wollen uns niederringen! Sie wollen, dass wir gehorchen! Doch diese Zeiten sind vorbei! Wir müssen kämpfen! Wir wollen Freiheit für Viterra!« Johlende Schreie wurden laut, die Menge um sie herum tobte. Und um mich herum wurde es immer enger. Von überallher quetschten und drückten Menschen. Ich spürte, wie das Atmen mir immer schwerer fiel.


  Plötzlich rempelten die Menschen die Erhöhung an, auf der Olivia stand. Sie wackelte, wackelte bedrohlich– und Olivia schrie und fiel mit weit aufgerissenen Augen hinunter.


  »Lina! Wir müssen hier weg! Gleich bricht endgültig Panik aus!«, schrie Logan gegen die Massen an und griff noch fester nach meiner Hand als zuvor schon.


  Ich schüttelte drängend meinen Kopf. »Nein. Wir können nicht einfach gehen. Ich muss doch etwas tun!«


  »Du kannst nichts tun, wenn du stirbst!«, schrie er nun lauter, während hinter uns sogar noch fester gedrückt und geschoben wurde. Es war, als würden sie uns einfach überrollen wollen. Wie massive, stahlharte Wände zogen sie sich immer dichter um uns herum zusammen. Mir wurde heiß von der Menschenmasse, die mich umgab, Schweiß stand auf meiner Stirn, rann über meinen Rücken und mein Kopf war so warm, dass ich glaubte, gleich ohnmächtig zu werden. Wieder war da das Gefühl, zu ersticken. Ich fühlte mich, als würde ich überhaupt nicht mehr selbst laufen, sondern willenlos in der Menge mitschwimmen. Alles wurde zu einer zähen, wabernden Masse aus Leibern. Als wäre die gesamte Bevölkerung Viterras in dieser winzig kleinen Straße gefangen.


  Tausende von Menschen schrien. Tobten. Wüteten. Stimmen vermischten sich zu einem Dröhnen in meinem Kopf. Angst kam in mir auf. Richtige, ernste, verflucht reale Angst. Mit meinen Händen versuchte ich meine Ohren zuzuhalten, doch die Masse um mich herum verwehrte mir jegliche Bewegungen.


  Ich war kurz davor, zu fallen, spürte, wie jemand mich im letzten Moment hielt, spürte jedoch auch Knie in meinem Rücken.


  Punkte erschienen vor meinen Augen. Ich wollte nur noch hier raus. Mir wurde schlecht und ich drehte meinen Kopf zu Logan, der mich anschrie. Doch ich verstand ihn nicht.


  Plötzlich packte mich jemand, hob mich hoch und setzte mich auf seine Schultern. Als wäre ich nichts weiter als ein kleines Mädchen.


  Ich wollte nach Logans Hand greifen, doch plötzlich bewegte sich die Masse erneut. Nur wenige Zentimeter trennten unsere Fingerspitzen, dann war er plötzlich weg. Er verschwand einfach in der dichten Masse von Menschen.


  »Logan! Nein! Logan!«


  Ich blickte hinab, schaute auf eine Wächtermütze, zappelte verzweifelt und wollte meinen Entführer zum Umdrehen bewegen, doch der vermeintliche Wächter bewegte sich so schnell und unerbittlich durch die Menge, dass ich mich an ihm festhalten musste.


  Ich drehte mich zu der Stelle, an der Logan verschwunden war, und schrie– schrie, obwohl ich wusste, dass meine Stimme im Lärm der Menschen unterging. »Logan!«


  Irgendwie schaffte der Mann es in eine Seitengasse, drückte mich gegen eine Leiter und schob mich hoch in Richtung eines Daches. Wie automatisch begann ich zu klettern. Der Wächter war direkt hinter mir. Tränen verschleierten meine Sicht, erzeugten Panik. Es war so laut, dass ich nichts hören konnte.


  Am Rand des Daches blickte ich hinab. Dicht neben den Wänden lagen Menschen. Sie lagen einfach dort, rührten sich nicht. Waren sie tot? Oder nur ohnmächtig? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand gestorben sein sollte.– Nein. Das war doch nicht möglich. Aber die Masse bewegte sich einfach über die Menschen am Boden hinweg.


  Blut. Überall war Blut.


  Ich würgte, übergab mich auf dem Dach und plötzlich wurde ich erneut hochgehoben, wurde weggetragen von dem Anblick, von dem Leid.


  Der Wächter brachte mich in die Mitte des Daches, drückte mir eine Wasserflasche in die Hand, mit deren Hilfe ich versuchte, den Geschmack von Erbrochenem hinunterzuspülen. Schreie drangen zu mir durch. Schüsse hallten durch die Straßen.


  Ich wollte weg, nur noch weg.


  Leichen. Das waren Leichen!


  Irgendwie holte mich das Toben und Tosen der Menge wieder ins Hier und Jetzt zurück– ob ich wollte oder nicht.


  Ich schaute auf und sah den Palast vor mir. Auf allen vieren kletterte ich zum Rand des Daches, blickte hin zum Vorplatz des Palastes.


  Menschen. Hunderte, vielleicht Tausende, stellten sich dem Strom entgegen. Sie verhinderten das Weiterkommen, dieselben Plakate in der Hand, die ich vorhin schon von weitem gesehen hatte.


  »Was steht da?«, fragte eine junge Frau neben mir.


  Wo kam sie so plötzlich her?


  »Nieder mit Viterra«, sagte ihr Begleiter.


  »Tod dem König«, las ein anderer vor. »Tod den Lügnern.«


  Ich räusperte mich und las laut vor. »Freiheit dem Volk von Viterra.«


  »Richtet die Lügner. Die Wahrheit siegt immer«, ergänzte der Wächter, der mich– wie ich nun verstand– gerettet hatte. Ich stutzte und schaute ihn zum ersten Mal richtig an. Es war Harold.


  »Warum schreiben die das?«, fragte die Fremde und schniefte. Ihre Augen waren rot unterlaufen, voller Tränen.


  »Weil sie die Lüge nur mit Rache verkraften. Sie fühlen sich betrogen«, erklärte Harold hinter mir.


  »Und dafür wollen sie König Alexanders Tod?« Die Fremde war völlig aufgelöst, kniete neben mir und schien jeden Moment umzufallen.


  Mein Retter schüttelte seinen Kopf. »Ihre Hinrichtung ist bereits beschlossene Sache. Die Soldaten, die sie gefangen halten, haben ihren öffentlichen Tod bekanntgegeben. Morgen um diese Zeit werden ihre Köpfe rollen.«


  »Was?«, schrien die zwei anderen Männer erschrocken.


  »Es ist wahr«, entgegnete der Wächter. »Die Besetzer wollen damit ein Zeichen setzen und uns endlich zur Besinnung bringen.«


  Ich drehte mich wieder zum Palast, betrachtete die unbekannten Soldaten, die mit Wasserwerfern auf unsere Bürger zielten. Davor standen Menschen, anscheinend auf deren Seite, und forderten öffentlich den Tod meiner Eltern. Meiner Familie. Sie stellten sich gegen uns, gegen ihre eigenen Leute.


  Meine Augen schweiften wieder hinunter zur Menschenmasse. Wo Logan nur steckte? Hoffentlich war ihm nichts geschehen… Nein, ihm durfte einfach nichts passiert sein!


  Beim Anblick der verzweifelten Menschen dort unten begannen meine Knie zu zittern. Von hinten schoben sie, von vorne drückten sie. Jeder schrie. Die Panik drang bis aufs Dach hinauf. Ich wollte ebenfalls schreien, weinen und auf etwas einschlagen. Doch ich tat nichts. Ich kniete einfach nur auf diesem Dach und blickte auf die wahr gewordene Hölle zu unseren Füßen. Doch das ging nicht… Ich musste…


  Mit letzter Kraft versuchte ich mich aufzurappeln, doch meine Beine gaben nach.


  Harold kniete sich neben mich, drückte meine Hand. »Prinzessin, wir können nichts mehr tun. Für das gesamte Königreich wäre es das Beste, wenn Sie hier oben bleiben«, flüsterte er so leise, dass die anderen ihn nicht hören konnten.


  »Aber wie…«, wollte ich einwenden und schaute in sein trauriges Gesicht. »Da unten sterben Menschen. Sie sterben wegen mir.«


  »Nein. Das dürfen Sie nicht denken. Sie können nichts für all das. Schuld sind allein diejenigen, die sich gegen unser Königreich auflehnen. Diese Menschen müssen Rechenschaft ablegen für ihre Taten. Doch Sie, Prinzessin, stehen für all das Gute. Sie wollten kämpfen, wollten helfen.«


  Ich nickte und starrte mit leerem Blick auf die Türme des Palastes, auf mein ehemaliges Zuhause. »Ja, ich wollte kämpfen. Und ich habe verloren«, flüsterte ich leise.


  Plötzlich tat sich etwas. Wächter strömten aus dem Palast. Unsere Wächter?


  Ich blinzelte heftig und blickte hoch zu einem Balkon, auf dem sich die Türen öffneten. Ein Mann trat hinaus. Konnte es sein? War das John? Abermals drohten meine Knie nachzugeben. War nun alles verloren? War das schreckliche Ende nahe?


  Die Menge unter uns entdeckte ihn, machte so die Soldaten auf ihn aufmerksam. Menschen jubelten, riefen, feierten.


  Da war er, ihr neuer Anführer.


  Doch da wurde ihm eine Fahne in die Hand gedrückt. Er hielt sie hoch.


  Weiß?


  Weiß!


  Frieden!


  Kapitulation!


  Und dann tauchte plötzlich mein Vater auf. Daneben meine Mutter und dieses Mädchen von der Auswahl. Tatyana? Hieß sie so? Was tat sie dort?


  Im gleichen Moment begannen die Menschen unter uns zu singen. Unsere Hymne.


  Wie in Trance legte ich die Hand auf meine Brust und sang die bekannten Zeilen mit. Doch die Taubheit wollte sich nicht legen.


  Menschen waren gestorben.


  Bürger hatten sich gegen ihre Familien gestellt.


  Eindringlinge konnten bei uns eindringen.


  Meine Eltern hassten mich.


  Logan war weg.


  Wo war Logan?


  27. KAPITEL


  SIE KAMEN – UND DOCH SIEGTEN WIR


  [image: Vignette]


  Die nächsten Stunden versanken im Chaos. Harold schleuste mich irgendwie in den Palast und ich schloss mich in meinem früheren Zimmer ein– unfähig, etwas anderes zu tun, als vor mich hinzustarren. Ich wollte niemanden sehen, konnte ihnen einfach nicht in die Augen blicken. Und doch konnte ich auch nicht einfach gehen.


  So blieb ich.


  Zwei Tage lang igelte ich mich in meinem Zimmer ein. Harold hielt vor meiner Tür Wache, als fühlte er sich für mich verantwortlich, so dass niemand hereinkam, außer einer Dienerin, um mir Essen zu bringen.


  Nach dem dritten Tag schickte ich Harold endlich weg. Voller Scham. Es gab Wichtigeres zu tun, als mich zu beschützen. Außerdem konnte ich mich nicht ewig vor meiner Familie verstecken. Denn das war es, was ich hier tat. Doch anscheinend hatten meine Eltern und auch Phillip mein Versteckspiel akzeptiert, denn niemand versuchte zu mir vorzudringen, sie alle ließen mich geduldig gewähren.


  Wie sollte ich das nur alles durchstehen?


  Ja, Viterra war frei. Doch was war der Preis dafür?


  Ich schluckte, als Logans Bild vor meinem inneren Auge erschien, und rang nach Luft, krallte meine Finger in das kleine Sofa, auf dem ich seit Tagen saß und mich kaum davon wegbewegte.


  Da klopfte es schließlich leise an meiner Tür. »Evelina?«


  Ich räusperte mich und wischte mir über mein Gesicht. »Herein.«


  Die Tür wurde aufgestoßen und das mitgenommene Gesicht meiner Mutter erschien. Von draußen waren hämmernde Geräusche zu hören. Anscheinend begab man sich schon an die Aufräumarbeiten.


  Mutter starrte mich voller Reue an, unsicher auch. So hatte ich sie noch nie erlebt. Langsam, als würde sie sich vor meiner Reaktion fürchten, ging sie auf mich zu, bis sie schließlich vor mir stehen blieb. »Darf ich?« Sie zeigte neben mich.


  Ich nickte und zog meine Beine an, damit sie sich zu mir aufs Sofa setzen konnte. Schwer schluckend blickte ich auf meine Füße hinab.


  »Evelina… ich… Es tut mir so leid«, flüsterte sie.


  Ich hob meinen Kopf und spürte, wie Tränen in mir aufstiegen. Hatte ich sie nicht schon alle vergossen?


  »Nein. Ich bin es… Ich war diejenige, die… Ich weiß nicht, wie ich das jemals wieder gutmachen kann. Natürlich, ich bin eine Prinzessin, aber…« Ein Schluchzen, so herzzerreißend, dass es mich selbst erschreckte, stieg meinen Hals empor und hallte durch die Stille meines Zimmers.


  »Mein Kind…«, schluchzte nun auch meine Mutter und zog mich zu einer festen Umarmung an sich. »Wir… Ich habe so viel falsch gemacht. Oh, ich liebe dich so sehr. Du solltest doch niemals… Der Palast sollte doch niemals ein Gefängnis für dich sein. Ich wollte immer nur, dass du stark bist.« Meine Mutter, die Königin, schniefte leise, während ihre zierlichen Hände beruhigend über meinen Rücken strichen. »Es tut mir so leid. Ich hätte sehen müssen, wie es dir geht. Du warst so mutig. Dieser Wächter, Harold, hat uns erzählt, dass du unten vor den Toren des Palastes eine Gegenbewegung angeführt hast. Du hast so viel Großes für dein Königreich getan.«


  »Ich habe meine Leute geradewegs in den Tod geführt«, flüsterte ich erstickt und vergrub mich an der Schulter meiner Mutter, die mir so viel Wärme schenkte wie noch nie zuvor. »Sie sind gestorben… wegen mir… Sie sind… Ich hätte niemals…«


  »Nein, sie sind gestorben, weil dort draußen Menschen waren, die diese zuvor friedlichen Demonstranten angestachelt haben. Sie haben die Menge aufgehetzt. Nur deshalb sind andere Menschen zu Schaden gekommen. Aber du… Ich… ich wüsste nicht, was ich gemacht hätte, wenn dir etwas…« Sie unterbrach sich und schluchzte, drückte mich noch fester an ihren bebenden Körper.


  Ich hörte, wie die Tür abermals aufgerissen wurde, und schaute mit verschleiertem Blick auf. Mein Vater. Bei dem Anblick seines vor Schmerz verzerrten Gesichtes zuckte ich zusammen.


  Er kam direkt auf mich zu, meine Mutter löste sich von mir– und plötzlich lag ich den Armen meines Vaters.


  »Evelina, es tut mir so leid. Alles, was ich zu dir gesagt habe, war falsch. Ich hätte niemals an dir zweifeln dürfen.«


  Ich lachte traurig und schob ihn von mir. »Ich habe dieses Königreich wirklich gehasst. Ich wollte weg von hier und habe… Aber das hier… Ich wollte doch niemals…«


  »Natürlich nicht. Das waren John und Elise mit ihren Soldaten. Sie wollten all das hier. Sie wollten uns vernichten und für immer zerstören. Aber du hast sogar die Rebellen dort draußen dazu gebracht, gegen diese Menschen zu kämpfen, die vermeintlich auf ihrer Seite standen. Du bist eine wahre Prinzessin.«


  »Verzeiht mir. Ich werde niemals wieder zweifeln. Viterra ist frei und ich…«


  »Du kannst gehen, wenn es dein sehnlichster Wunsch ist. Aber wir werden noch glücklicher sein, wenn du bleibst und gemeinsam mit uns Viterra zu etwas Neuem und Besserem formst. Hilf uns, die alten Traditionen mit fortschrittlichem Denken zu verbinden.« Mein Vater legte seine Hände eindringlich auf meine Schultern. »Wir lieben dich ebenso sehr wie Phillip, auch wenn wir es dir vielleicht nie so gezeigt haben, wie wir es hätten tun müssen. Du bist Viterras Prinzessin, wenn du es denn willst. Aber du wirst auf ewig unsere Tochter sein.«


  Meine Eltern zogen mich erneut zu einer Umarmung an sich und ich begann haltlos zu weinen. Diese Mal jedoch aus Freude.


  28. KAPITEL


  EIN LETZTER SCHRITT ZUR UNENDLICHKEIT


  [image: Vignette]


  Nachdem sich die Wogen des Aufstands langsam zu glätten begannen und die Wunden des Kampfes langsam heilten– ganz gesunden würden sie wohl nie–, wurden Schritt für Schritt die Geheimnisse unseres Königreichs gelüftet. O ja, es waren so einige, doch das Königshaus mahnte sich von nun an zu bedingungsloser Ehrlichkeit seinem Volk gegenüber.


  Trotz der zum Teil schockierenden Enthüllungen wollten viele Menschen bleiben. Sie unterstützten meine Eltern beim Wiederaufbau der Hauptstadt und schienen ihnen all das zu verzeihen, was ihnen angetan worden war. Andere wiederum gingen, wollten nichts mehr mit dem Königreich zu tun haben.


  Doch Viterra nahm beständig Kurs in Richtung Zukunft: Als Königreich standen wir kurz davor, ein eigenständiger, anerkannter Staat in einer Welt zu werden, die uns noch immer fremd war, die wir nun aber schon ein kleines Stück besser kannten.


  Meine Eltern, aber auch Phillip als rechtmäßiger Thronfolger, führten viele Verhandlungen mit den Staatsoberhäuptern, die fast alle nach Viterra kamen, um sich selbst ein Bild von der Lage hier zu machen. Gerade durch unsere eher »unkonventionelle Lebensart«– wie sie es nannten wurde unser Bitten um Anerkennung unseres Königreichs als eigenständiger Staat immer realistischer. Die Welt betrachtete uns tatsächlich mit immer weniger Missmut, dafür jedoch mit zunehmendem Wohlwollen, je mehr wir ihnen von uns und unserem Leben zeigten.


  Für diesen Anlass gestatteten wir es Fernsehteams der Außenwelt, in unserem Königreich zu drehen. Gerade weil Viterra allein durch erneuerbare Energien betrieben wurde, waren viele diesem Angebot nachgekommen.


  Gleichzeitig zeigten Viterras Fernsehsender rund um die Uhr Dokumentationen aus aller Welt, die ihnen das Ausland zur Verfügung stellte, um uns allen einen kleinen Blick auf die Welt zu schenken, die wir kaum kannten.


  Doch auch innerhalb meiner Familie tat sich so einiges:


  Ein halbes Jahr nach dem großen Kampf, der sich zweifelsohne einen festen Platz in den Geschichtsbüchern Viterras verdient hatte, ehelichte mein Bruder Phillip seine Tatyana. Die beiden heirateten für unser Königreich– und auch für die ganze Welt. Jeder dort draußen sollte sehen, dass auch wir ganz normale Menschen waren, denn so recht glauben wollte man es uns noch immer nicht. Vor allem aber heirateten sie– so hoffte ich doch– für sich selbst. Endlich durften sie ihre Liebe leben. Eine Liebe, die so lange und unter so widrigen Umständen hatte verborgen bleiben müssen.


  Tatyana war ein wundervoller Mensch. Ich liebte sie wie eine Schwester. Und sie war perfekt für meinen Bruder. Perfekt auch für das Königreich. Sie war so viel besser als ich.


  Sie hatte uns alle gerettet und gehörte nun zu den angesehensten Menschen des Königreichs. Sie und Phillip begleiteten meine Eltern auf allen offiziellen Anlässen.


  Währenddessen übernahm ich die Führung des Palastes. Ich lernte mich anzupassen, dazuzugehören, und doch fühlte ich mich wie eine leere Hülle.


  Henry, einer der liebsten und besten Menschen, die ich kannte, hatte im Kampf um unser Königreich sein Leben gelassen. Viele würden es ehrbar nennen, doch mir hatte diese Nachricht das Herz gebrochen. Noch immer konnte ich kaum fassen, dass ich nie wieder sein Lächeln sehen würde. Und selbst etliche Monate später brannte der Verlust wie ein wütendes Feuer in meinem Herzen, fast so, als wäre mir der eigene Bruder genommen worden.


  John, Elise und James waren den Soldaten von New Yorek übergeben worden, nachdem mein Vater sie zunächst in unseren Kerkern festgehalten hatte. Am Ende entschied man, sie auch New Yoreks Gericht zu unterstellen, denn die Behörden waren mehr als erbost gewesen, als sie erfahren hatten, dass dieser Krieg nur aufgrund von persönlichen Rachegelüsten angezettelt worden war. Alle drei saßen nun eine lebenslängliche Haftstrafe ab. Doch ich fühlte, dass dies nicht die schlimmste Strafe war, gerade für Elise. Sie musste damit leben, dass ihr irrsinniger Rachefeldzug das Leben ihres so lange gesuchten Sohnes gekostet hatte.


  Dazu waren so viele weitere unschuldige Menschen gestorben. Und ich fühlte mich dafür verantwortlich. Egal, wie oft die anderen mir sagten, es wäre nicht meine Schuld gewesen, fühlte ich tief in meinem Herzen etwas ganz anderes.


  Ich erfuhr von Harold, dass Olivia während des Aufstandes unter den Füßen der Demonstranten gestorben war. Man fand ihre Leiche erst Stunden nachdem sich die Menschenmassen aufgelöst hatten. Ihre Anhänger hingegen hatten sich zerstreut, waren aus Viterra geflohen oder wurden von den Wächtern gefangen genommen.


  Und Logan. Logan hatte ich nie wiedergesehen.


  Ich wusste nicht, ob er gestorben war, brachte es auch nicht über mich, in den offiziellen Listen der Toten nachzusehen. Doch ich klammerte mich an die verzweifelte Hoffnung, dass mir Harold, mein rettender Wächter, von seinem Tod berichtet hätte, hätte er etwas in Erfahrung bringen können. Er war nun mein persönlicher Beschützer, wenn ich auf Reisen ging.


  Jeden Tag dachte ich an Logan und hoffte so sehr, dass er lebte und irgendwo glücklich war. Gleichzeitig machte mir diese Vorstellung Angst. Ganz am Ende hatte ich geglaubt, zwischen uns wäre etwas Besonderes gewesen. Hatte ich mir all das nur eingebildet?– Nein, meine Liebe zu ihm war echt. Ich spürte sie jeden Tag und wollte am liebsten davor wegrennen, mich verstecken und nie wieder jemanden an mich heranlassen.


  Ja, ich liebte Logan, das war mir nun schon lange klar, und ich würde ihn niemals vergessen. Am liebsten wäre ich an seiner Seite, wo auch immer er sich befand.


  Stattdessen stand ich nun vor einem riesigen Spiegel und starrte mich an. Mein Körper war umschlungen von weißem Stoff. Meine Haare waren hochgesteckt, mein Gesicht strahlte unter viel zu viel Schminke und auf meinem Kopf saß die imposante Krone der rechtmäßigen Prinzessin von Viterra. Ein Titel, den ich nun in Ehren trug.


  Ich würde bleiben. Für immer. Denn das hier war mein Platz in der Welt. Ein Platz, den ich endlich gefunden hatte.


  »Mein Kind, du bist so wunderschön«, hauchte meine Mutter hinter mir.


  Ich schluckte, versuchte ein Lächeln aufzusetzen und drehte mich zu ihr um. »Findest du?«


  »Natürlich finde ich das. Ich bin so stolz auf dich. Glaub mir, deine Auswahl wird die schönste von allen werden. Die ganze Welt wird dir zusehen und feiern, wie du dich verliebst.«


  Ich nickte langsam und versuchte tapfer weiter zu lächeln. »Denkst du, ich finde jemanden, der mich lieben kann? Die Menschen wissen nun, wer ich bin.«


  Sie lächelte mich an und legte ihre zarte Hand an meine Wange. Dabei sah sie mir tief in die Augen. »Du bist zu klug, um dich hinters Licht führen zu lassen. Glaub mir, du wirst den Richtigen finden und ihn wählen.«


  »Woher weiß ich, wer der Richtige ist?«, fragte ich zitternd und spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete.


  Meine Mutter drehte mich zum Spiegel und nahm meine Hand. »Du wirst es tief in deinem Herzen spüren. Vertrau darauf und lass die Liebe zu.«


  Da schluckte ich die Angst hinunter und nickte erneut.


  Zunächst hatte ich niemandem von Logan erzählt. Doch Tatyana hatte es irgendwann einfach erraten. Sie war die Einzige, die nun die ganze Geschichte kannte. Und sie war wahrscheinlich auch die Einzige, die wusste, dass ich niemals einen anderen Mann lieben könnte. Dafür war der Schmerz in meiner Brust einfach viel zu groß.


  »Dann lass uns hinuntergehen. Die Menschen warten bereits auf uns.« Das Strahlen meiner Mutter war einnehmend und mittlerweile hatte ich tatsächlich das Gefühl, sie würde mich wahrhaft lieben.


  Nach den vielen Gesprächen mit meinen Eltern, die sich an ihre Befreiung angeschlossen hatten, waren wir uns wieder nähergekommen und hatten unsere Differenzen beigelegt. Nie hatten sie es so aufgefasst wie ich und nun tat es ihnen tatsächlich leid. Dafür liebte ich sie umso mehr.


  Während ich nun durch die Flure des Palastes lief, dachte ich über meine ursprünglichen Träume nach. Träume einer jungen Frau, die nicht zu schätzen wusste, was für ein schönes Leben sie eigentlich hatte. Doch jetzt war ich hier, war angekommen– und würde auch für immer hierbleiben. Ich hatte Verpflichtungen und würde diese wahrnehmen. Als gebürtige Prinzessin von Viterra.


  Je näher wir dem großen Saal kamen, umso mehr Stimmen hörte man. »Mutter, warum ist es dort so laut? Wie viele Menschen sind denn geladen?«


  »Ach, nicht so viele«, beschwichtigte sie mich und wollte damit wohl verhindern, dass ich allzu nervös wurde.


  Ich runzelte verwirrt meine Stirn und ging weiter, während wir Bedienstete passierten, die mich interessiert musterten und knicksten oder sich verneigten.


  An mir gab es heute auch einiges zu sehen: Ich trug ein voluminöses Hochzeitskleid aus cremeweißer Seide, überzogen mit Perlen, angehaucht mit zarter Spitze. Meine Arme waren ebenfalls mit Spitze überzogen und das Korsett ließ meine Taille, im Gegensatz zu dem opulent ausfallenden Rock, noch schmaler wirken. Und trotz dieser Eleganz wirkte dieses Hochzeitskleid schlicht im Gegensatz zu denen vorheriger Prinzessinnen. Es war genau so, wie ich es selbst entworfen hätte.


  Trotzdem war es mir ein Rätsel, weshalb meine Mutter und auch Tatyana darauf bestanden hatten, dass ich gerade heute schon ein Hochzeitskleid tragen sollte. Tatyanas Argument war gewesen, dass sie bei der ersten Auswahl auch eins hatte tragen müssen. Jedoch war sie damals Kandidatin gewesen, nicht die Prinzessin, die heute die zwanzig Männer auswählen würde, welche mit ihr die nächsten Wochen verbringen sollten. Alles war bis ins kleinste Detail geplant– und ich kannte nicht einmal die Hälfte der Pläne. Was vielleicht auch besser war…


  Doch eines wusste ich: Diese Auswahl würde anders als die von Phillip sein. Die Welt kannte nun mein Gesicht und deshalb war es unnötig, mit drei weiteren jungen Damen nach vorne zu treten und das Versteckspiel fortzuführen.


  Cassie, Laura und Melissa– diejenigen, mit denen ich eigentlich die Auswahl bestreiten sollte waren während des Aufstands gemeinsam mit Martha außerhalb der Hauptstadt bei Marthas Verwandten untergekommen. Ich hatte sie kurz nach dem Sieg über die Angreifer wiedergesehen, doch Laura und Melissa waren mit ihren Familien alsbald fortgezogen. Ich hatte durch Gerüchte gehört, dass sie überlegten, Viterra ganz zu verlassen.


  Cassie jedoch blieb. Ich traf sie bei der Hochzeit von Charles. Er hatte die Cousine von Fernands Frau Claire– Aurélie geheiratet. Damals konnte ich kaum fassen, dass sich gerade Charles, dieser Schwerenöter, der feste Bindungen nie wirklich hatte eingehen wollen, freiwillig in den Bund der Ehe begeben hatte. Doch er wirkte so glücklich, dass ich mich mittlerweile kaum mehr daran erinnern konnte, wie er ohne dieses breite, vor Liebe strahlende Lächeln ausgesehen hatte.


  Mittlerweile hatten Cassie und ich uns wieder angenähert, sie hatte sich betreten entschuldigt und ich hatte ihr anstandslos verziehen. Dieser Streit– mir schien, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen war so kleinlich gewesen, dass wir mittlerweile darüber lachen konnten.


  Doch nun war ich auf dem Weg zu meiner eigenen Auswahl, dankbar, dass mir erlaubt worden war, mich bis zum letzten Moment im Hintergrund zu halten, so dass die gesamte Einleitungszeremonie ohne mich stattfand.


  Am liebsten hätte ich mich– entgegen meines neuen Pflichtbewusstseins– dem ganzen Spektakel entzogen, doch meine Mutter und auch Tatyana hatten mir so lange gut zugeredet, bis ich mich schließlich doch zur Teilnahme entschlossen hatte.


  Ich musste nach vorne blicken und durfte nicht weiter Vergangenem nachtrauern. Diese Auswahl war– nach Phillips Hochzeit eine alte Tradition, die wir beibehalten wollten. Etwas, das Viterra ausmachte, auch wenn es gleichzeitig dabei war, neue Wege zu beschreiten. Und sie zeigte den Bürgern unseres Königreichs, dass wir uns nicht gänzlich verändern würden, gab ihnen etwas Altbekanntes. Zudem schenkte sie der ganzen Welt etwas zum Träumen, denn meine Auswahl war die erste, die weltweit übertragen würde.


  Nur kein Druck…


  Meine Mutter führte mich zum Hintereingang, von dem aus ich die Bühne einsehen konnte. In einem Nebenraum wiederum befanden sich die ganzen Anwesenden und machten einen Höllenlärm. Das konnte ja in den nächsten Wochen heiter werden. Ich spürte, wie Kopfschmerzen sich anbahnten, und versuchte langsamer zu atmen. Doch egal, wie sehr ich mich zu beruhigen versuchte: Ich wurde immer panischer.


  »Mama, ich kann das nicht«, flüsterte ich und spürte, wie meine Unterlippe zu zittern begann.


  »Doch, du kannst das. Glaub mir: Alles wird gut. Hör einfach auf dein Herz«, sagte sie eindringlich und drückte mich fest an sich. »Egal, wie du dich entscheidest, du wirst immer meine wunderbare Tochter sein. Ich habe dich unendlich lieb.«


  »Ich dich auch. Ach Mama…«, seufzte ich und kämpfte verzweifelt gegen die Tränen. »Danke, dass du in diesem Moment für mich da bist.«


  Sie löste sich von mir und strich eine Strähne an meinem Kopf glatt. »Ich werde immer hinter dir stehen. Komme, was wolle.«


  Ich nickte schniefend und hörte schon, wie Gabriela mich ankündigte. So überzeugend ich nur konnte, setzte ich ein Lächeln auf und atmete tief durch, bevor ich durch den Hintereingang auf die Bühne trat.


  Im ersten Moment sah ich nichts, weil die Strahler mich so blendeten, und musste mich erst orientieren.


  »Da ist sie, unsere Prinzessin Evelina Koslow!«, rief die Moderatorin und tauchte neben mir auf, während der Saal in lautes Getöse ausbrach.


  Mein Herz machte einen Satz und ich wäre am liebsten geflüchtet, doch ich besann mich auf meine Pflichten und lächelte, als wäre ich nirgendwo lieber als hier.


  »Einen wunderschönen Abend, liebes Volk von Viterra. Ich freue mich sehr, hier zu sein und mit Ihnen gemeinsam die Kandidaten für die Auswahl zum Prinzen von Viterra zu begehen«, sprach ich höflich in das Mikrofon, das Gabriela mir hinhielt. Erneut wurde geklatscht und gerufen, doch jetzt war es irgendwie anders. Erwartungsvoller.


  Ich wurde zu einem Sessel geführt und nahm so anmutig wie möglich Platz. Da betraten Mutter und mein Vater sowie Phillip und Tatyana die Bühne und setzten sich zu mir. So war ich wenigstens nicht gänzlich allein.


  »Machen wir es nicht so spannend, sondern kommen wir gleich zu unserem ersten Kandidaten.« Gabriela verriet keinen Namen, sondern deutete mit ihrer Hand auf den Bühneneingang.


  Ich atmete tief durch und starrte die Gestalt an, die dort auftauchte. Der Mann, der zielstrebig auf mich zuging, war groß und sah unverschämt gut aus. Schwarze Haare umrahmten sein Gesicht, auf dem mir ein Lächeln entgegenstrahlte, so voller Liebe, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Der Kandidat hinkte leicht, wie ich nun feststellte.


  Ich erhob mich wie von selbst, ging auf ihn zu, vergaß alles um mich herum. »Logan?«


  »Prinzessin Evelina«, setzte er an und sein Lächeln wackelte ein wenig, wurde nervös, beinahe schüchtern. »Ich weiß, dass wir uns kaum kennen. Doch ich gebe nun hier und jetzt vor dem gesamten Königreich zu, dass ich mich unsterblich, bis über beide Ohren, unumkehrbar in dich verliebt habe.« Verzauberte Seufzer drangen aus dem Publikum an mein Ohr, doch ich hatte nur Augen für ihn.


  »Ich war einige Zeit verwundet, habe mich von den Verletzungen des großen Kampfes erholt und traute mich nicht, dir in diesem Zustand unter die Augen zu treten. Du bist eine Prinzessin und ich bin nur… ich bin nur… ich. Aber als ich sah, dass die Auswahl für deinen Zukünftigen stattfinden soll, musste ich einfach hierherkommen. Ich hoffe, du verzeihst mir meine dummen Bedenken.« Er räusperte sich und kniete sich vor mich auf den Boden, während er aus seinem Jackett eine kleine Schachtel holte. Als er sie öffnete, strahlte mir ein Ring mit einem funkelnden Diamanten entgegen. »Lina, ich bitte dich hier und jetzt vor allen Anwesenden und vor der gesamten Welt um deine Hand. Willst du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?«


  Ich starrte ihn an und spürte, wie etwas von mir abfiel. Etwas Schweres, Verrücktmachendes und so Schmerzhaftes, dass ich glaubte, ich könnte nun fliegen.


  »Logan, ich…« Meine Stimme versagte und ich musste mich räuspern, während im Saal eine angespannte Stille herrschte. »Ja, ich will.«


  »Ja?«, fragte er überrascht und da breitete sich Erleichterung in seinem Gesicht aus. Er biss sich auf seine Unterlippe und streifte den Ring über meinen Finger, bevor er mich hochhob und herumwirbelte. »Sie will!«, schrie er dabei.


  Die Menschen um uns herum brachen in einen Sturm aus Begeisterung aus. Der Palast schien darunter zu erbeben, während ich nicht anders konnte, als Logan entrückt anzustarren.


  »Bist du es wirklich?«, flüsterte ich und spürte, wie Tränen über meine Wangen rannen.


  »Ich bin es und ich hasse mich dafür, dass ich so ein Feigling war. Ich hätte wissen müssen, dass du mich nicht hättest fallen lassen. Aber ich hatt-«


  »Logan, ich liebe dich!«, platzte ich heraus und einen Moment lang sahen wir uns an. Gleichzeitig erzitterte der Saal unter weiteren Begeisterungsstürmen.


  Logan blinzelte einige Male, bevor sich auf seinem Gesicht ein Lächeln ausbreitete, das sich für immer in mein Gedächtnis brennen sollte. »Und ich liebe dich. Für immer. Bis ans Ende unserer Tage und wahrscheinlich noch darüber hinaus.«


  »Logan, du bist ein verflucht kitschiger Kerl«, lachte auf einmal Phillip neben mir.


  »Ich finde ihn süß«, kicherte Tanya und erhielt sofort einen bösen Blick von meinem Bruder, der sie jedoch nur zum Lachen brachte.


  »Also ich mag ihn auch«, sagte meine Mutter dazwischen und stellte sich neben mich.


  Mein Vater baute sich auf meiner anderen Seite auf und bedachte Logan mit einem prüfenden Blick. »Sind Sie sich sicher, dass Sie mein kleines Mädchen verdient haben?«


  »Papa!«


  Logan lachte und verneigte sich vor ihm. »Ich werde ihrer wahrscheinlich niemals würdig sein. Aber ich werde mich jeden Tag meines Lebens darum bemühen, ihr ein guter Ehemann zu sein.«


  Tanya und meine Mutter seufzten gleichzeitig, während Phillip seine Augen verdrehte und ich dahinschmolz.


  »Sehr schön. Dann kann ja jetzt geheiratet werden. Lasst uns beginnen. Ich habe Hunger«, erklärte mein Vater auf einmal und klatschte in seine Hände.


  »Wie bitte?«, fragte ich verwirrt und schaute mich im Saal um, wo auf einmal am anderen Ende ein Altar aufgebaut wurde und das Publikum eine Gasse bildete, als wäre das alles so… abgesprochen?


  »Geht schon voraus«, scheuchte mein Vater die anderen nach vorne, während er meinen Arm nahm und unter seinen schob.


  »Papa, was ist hier los?«, flüsterte ich tonlos und sah dabei zu, wie Logan und die anderen den Gang zum Altar entlangliefen. Erica drückte mir einen Blumenstrauß in die Hand und räusperte sich, während sie sich die Augenwinkel mit einem Taschentuch abtupfte.


  »Du heiratest jetzt. Das ist los.« Mein Vater blickte mir tief in die Augen. »Wir alle haben gespürt, dass etwas mit dir ist. Tatyana hat uns darauf gebracht, dass es Liebeskummer sein könnte. So haben wir gesucht und den Mann schließlich gefunden. Alles andere, was darauf folgte, war ganz leicht. Alle hier im Saal sind eingeweiht und ich glaube, niemand hier wird ernsthaft böse sein, wenn wir die Zeremonie dieses Mal ausnahmsweise etwas anders gestalten.«


  »Ihr habt das alles hier wirklich abgesprochen? Das war geplant? Aber–« Ich verstummte, wusste vor Fassungslosigkeit einfach nicht mehr, was ich sagen sollte.


  Mein Vater lachte und drückte meine Hand, die auf seinem Arm lag. »Das war es. Das gesamte Publikum wurde vorher eingeweiht und war ganz begeistert. Und ich hoffe, du bist dir auch wirklich sicher, dass du ihn willst.«


  Ich lächelte, als ich zu Logan hinsah, der sich gerade vorne am Altar aufbaute und mit Phillip sprach. Neben ihnen standen Fernand, Charles, Claire, Aurélie, Cassie und auch Tanya, sowie meine Mutter natürlich. Das gesamte Publikum jubelte vor Freude. Scheinbar hatte tatsächlich niemand mit einem anderen Ende dieser »Auswahl« gerechnet.


  Ich spürte, wie eine tiefe Liebe mich durchflutete. »So sicher, wie man sich nur sein kann.«


  »Dann lass uns nun beginnen.« Unter der dröhnenden Stimme meines Vaters ging der Hochzeitsmarsch los.


  »Ich liebe dich, mein Schätzchen, und ich wollte immer nur, dass du glücklich wirst«, flüsterte er noch leise und drückte noch einmal meine Hand.


  »Oh, Papa«, hauchte ich und verdrängte die aufsteigenden Tränen. »Ich liebe dich auch.«


  Mit einem Lächeln auf unser beider Lippen schritten wir dem Altar entgegen und ich war mir noch nie im Leben so sicher, dass ich genau hierher gehörte und nirgendwo anders mehr sein wollte.


  EPILOG
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  »Und das war meine Geschichte«, sagte ich mit einem seligen Lächeln auf den Lippen und lehnte mich zurück, während ich Logan eintreten sah, der unser Baby im Arm hielt.


  »Wie romantisch!«, rief Phillips Tochter Alina aus und seufzte verträumt.


  »Pah, das war ein harter Kampf und nicht romantisch!«, entgegnete ihr Bruder Henry und brachte uns damit zum Lachen.


  Ich blickte meine Eltern an und lächelte, da ich eine Verbundenheit spürte, die lange Zeit nicht mehr dagewesen war.


  Meine Nichte Alina verdrehte ihre hübschen Augen. »Und du hast wirklich nichts davon gewusst?«


  »Nein, ich bin davon ausgegangen, dass ich aus zwanzig Männern auswählen muss. Aber deine liebe Mutter hat sich eingemischt und quasi bereits eine Hochzeit organisiert.«


  »Was wäre gewesen, wenn du nein gesagt hättest?«, fragte da auf einmal Katja, Tanyas Schwester.


  Tanya lachte. »Dann hätten wir zur Not noch andere Kandidaten gehabt. Aber das war für uns alle wohl der schönste Ausgang.«


  Ich schmunzelte und machte Logan Platz. Er setzte sich neben mich und schenkte mir einen innigen Kuss.


  Als er sich wieder von mir löste, strahlten seine Augen. »Sie hätte sowieso nicht nein gesagt. Meinem Charme war sie schon lange erlegen«, grinste er und– Teufel, ja– er hatte Recht!
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  Valentina Fast wurde 1989 geboren und lebt heute im schönen Münsterland. Beruflich dreht sich bei ihr alles um Zahlen, weshalb sie sich in ihrer Freizeit zum Ausgleich dem Schreiben widmet. Ihre Leidenschaft dafür begann mit den Gruselgeschichten in einer Teenie-Zeitschrift und verrückten Ideen, die erst Ruhe gaben, wenn sie diese aufschrieb. Ihr Debüt »Royal« entwickelte sich aus einer ursprünglichen Kurzgeschichte zu einer sechsbändigen Reihe.


  Leseempfehlungen
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  Rebecca Wild


  Winteraugen


  Blumen aus Eis, Wasser, das in der Luft gefriert, und blattlose Bäume– viele Geschichten ranken sich um das ferne Winter, doch die 16-jährige Rae hat es noch nie zu Gesicht bekommen. Wo sie herkommt, sind die Wiesen immer grün, die Ernten immer reich und das Leben sorgenfrei. Erst als Juni, die Sommerprinzessin, spurlos verschwindet und der Verdacht auf ihren Zwillingsbruder Luca fällt, scheint die Kälte sich auch in ihr Leben zu schleichen. Um ihm zu helfen, begibt sich Rae auf die lange Reise in das Königreich von Frost und Kälte und trifft unterwegs auf North, den Jungen mit Augen so kalt wie der Winter selbst. North versteht zwischen den Jahreszeiten zu wandeln wie kein anderer, aber sein Vertrauen zu gewinnen, ist alles andere als einfach…
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  Nicht genug bekommen?


  Leseprobe aus »Winteraugen«, dem ersten Band der »North & Rae«-Reihe von Rebecca Wild


  Winteraugen wurden in Sommer nicht gern gesehen, deshalb zog North die Kapuze tiefer ins Gesicht und hielt den Kopf gesenkt. Es war bereits spät und die Häuserwände warfen lange Schatten, in denen er sich verstecken konnte.


  In seinem Umhang befanden sich zwar Papiere, die seinen Aufenthalt im Königreich Sommer genehmigten, dennoch wollte es North nicht darauf ankommen lassen, der Schlosswache über den Weg zu laufen. In Sommer galt jeder Winterling als potentieller Verbrecher.


  Vor ihm trat eine junge Frau mit einem Kind am Rockzipfel und einem Korb voller Äpfel aus einem Hauseingang. North zog sich in eine Nische zurück und wartete, um sie vorbeizulassen.


  Als sie auf einer Höhe waren, stolperte die Frau plötzlich über einen losen Pflasterstein, der Korb schwankte gefährlich hin und her, ein Apfel rollte über den Rand und fiel schließlich zu Boden. Das Kind– ein kleiner Junge– wollte ihn aufheben, aber die Frau zerrte ungeduldig an seiner Hand und hetzte weiter die Straße entlang, bis sie aus Norths Blickfeld verschwunden waren. Der Apfel hingegen kullerte ihm direkt vor die Füße. Ein kleiner Schatz, wenn man ihn nach Winter brächte. Hier ein überflüssiges Gut, das man einfach auf der Straße verrotten lassen konnte.


  Behutsam hob North den Apfel auf und ließ ihn in seiner Manteltasche verschwinden. Danach setzte er seinen Weg fort.


  Am Ende der Straße sah er endlich den Brunnen mit den bunten Fischfiguren, den ihm der Knabe am Stadttor beschrieben hatte.


  Zwischen zwei Häuserwänden schlängelte sich eine schmale Gasse hindurch. Auf der linken Seite waren Stufen in die Mauer geschlagen worden, und dahinter erkannte North die Umrisse einer Tür. Kein Schild hing über dem Eingang, kein verschroben-fröhlicher Name, der verkündete, dass sich hier eine der vielen Sommer-Tavernen verbarg. Einzig die schwarze Farbe, mit der man die Tür umrandet hatte, verriet ihm, dass er hier richtig war.


  North blieb einen Moment in der Gassenmündung stehen und sah wachsam unter seiner Kapuze hervor. Wie von selbst glitt seine Hand in den kleinen Samtbeutel an seinem Gürtel, den er immer randvoll mit Salz gefüllt hielt. Als er merkte, was er da tat, zog er seine Hand ruckartig wieder zurück und verschnürte den Beutel fester als notwendig.


  Schnell warf er einen kurzen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand ihn sah, dann betrat er die Gasse und ging zielsicher auf die Tür in der Mauer zu. Er hob seinen Wanderstab und schlug mit dem klobigen oberen Ende gegen das Holz. Zweimal Klopfen. Pause. Dreimal Klopfen. So wie man es ihm gesagt hatte.


  Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und ein älterer Mann mit krausem weißen Haar, das ihm wie eine Schneehaube auf dem Kopf saß, lugte argwöhnisch hervor.


  »Ich lasse niemanden rein, dessen Gesicht ich nicht sehen kann«, knurrte er und bedeutete North, die Kapuze abzunehmen.


  Dieser behielt die Kapuze an, aber er trat so weit zurück, dass der Alte in sein Gesicht blicken konnte. Als der Mann seine Augen sah, verzog er den Mund, als hätte er etwas Ranziges gerochen.


  »Wintervolk«, brummte er und spuckte auf den Boden. »Von eurer Sorte sieht man nicht mehr viele in der Stadt. Nicht seit König Augusts Regentschaft.« Er schob etwas mit der Zunge in seinem Mund hin und her, während er North misstrauisch musterte. »Was willst du hier?«


  »Ich bin mit jemandem verabredet«, erwiderte North knapp und hielt seinem Blick stand.


  »Keine Zauberei, hörst du? Wir wollen keinen Ärger mit der Schlosswache hier. Einer von deinen Wintertricks und du fliegst raus.«


  North neigte den Kopf. »Selbstverständlich.«


  Nicht jeder, der aus Winter kam, verstand sich automatisch auf Magie. Das Land war arm und nur die wenigsten konnten sich ein Studium bei der Magiergilde leisten. In Sommer genügte dagegen schon ein Paar eisblauer Augen, um der Hexerei bezichtigt zu werden und im Schlosskerker zu landen.


  »Sieh zu, dass du endlich reinkommst!«, unterbrach der Alte jäh seine Gedanken. »Die Leute werden noch misstrauisch werden, wenn du weiter da draußen Wurzeln schlägst, und ich kann keine Soldaten im Laden gebrauchen.« Der Mann winkte ungeduldig und zog die Tür weit genug auf, dass North hindurchschlüpfen konnte.


  Der Raum, der sich nun eröffnete, bestand aus einem einzigen Tisch mit einer halb heruntergebrannten Kerze und einem vergilbten Gedichtband darauf. Dahinter führte eine gebogene Treppe in die Tiefe. Der Schankraum musste sich dort unten befinden. Wahrscheinlich hatte der »Keller« daher seinen ominösen Namen.


  Gedämpftes Gelächter drang zwischen den Stufenhohlräumen zu ihnen hinauf und Norths Griff um den Wanderstab verstärkte sich. Große Menschenmengen machten ihn nervös, beengte Kellerräume noch viel mehr und für gewöhnlich mied er aus genau diesem Grund die Städte. Abgelegene Gasthäuser an Weggabelungen und kleine Dörfer waren sonst sein Zuhause, aber er war aus einem speziellen Grund hergekommen. Er hatte es Januar versprochen. Er konnte jetzt keinen Rückzieher machen.


  Auf seinem Weg nach unten schob er die Kapuze zurück. Die rauchenden Öllampen, die an Wandhaken und Tischen verteilt waren, spendeten nicht genug Licht, um seine Augenfarbe zu verraten, und an solch einem Ort würde eine Kapuze zu viel Aufmerksamkeit erregen.


  Der Schankraum am Ende der Treppe war sporadisch eingerichtet, ohne Fenster und Gemälde oder sonstige Zierde. North erspähte nur einen langen Tresen mit lederbezogenen Hockern und drei Tische, von denen zu so früher Stunde nur einer besetzt war.


  Er ignorierte die zwei Männer, die dort ihr Bier tranken und ihn interessiert musterten, während er zur Bar vordrang und sich auf einen Hocker setzte. Er lehnte seinen Stab gegen den Tresen und begrüßte die Frau dahinter mit einem knappen Nicken. Sofort schenkte sie ihm ein breites Lächeln. Sie stützte ihre Hände auf die Bar, wodurch ihr freizügiges Dekolleté noch mehr zur Geltung kam. Sommermode. North würde sie nie ganz verstehen.


  »Na, Fremder?«, gurrte sie und musterte ihn neugierig. Sie war älter als er und zu hübsch für dieses dunkle Loch, in dem es nach Bier und Pfeifentabak stank.


  North drehte den Kopf zur Seite, um ihrem neugierigen Blick auszuweichen und lehnte die Ellbogen auf den Tresen.


  »Ein Wasser, bitte.«


  Enttäuscht nickte sie und wandte sich ab, um ihm aus einem Krug einzuschenken.


  North wollte sich gerade entspannen, als er eine Hand auf der Schulter fühlte. Die zwei Männer vom Nebentisch waren aufgestanden und hatten sich hinter ihm aufgebaut. Sie standen zu nah. North hatte das Gefühl, weniger Luft zu bekommen, und berührte seinen Stab, wie um Schutz zu suchen. Noch wirkten die Männer nicht angriffslustig, sondern eher interessiert, aber das konnte sich schnell ändern, wenn sie erfuhren, mit wem sie es zu tun hatten.


  »Ich kenn dich nicht«, sagte der eine und zog seine Hand von Norths Schulter. Er war ein hässlicher Geselle mit tiefen Pockennarben und einer unförmigen Nase. Im Kontrast dazu stach das hübsche Gesicht seines Kameraden noch stärker hervor. North hätte fast behauptet, dass der Junge Feenblut in sich tragen musste, aber so etwas wie männliche Feen gab es nicht.


  »Und du kennst jeden, der hier ein und ausgeht?«, fragte er möglichst unschuldig.


  »Nicht jeden. Aber die meisten.« Der Mann lächelte schief. Trotz seiner unvorteilhaften Gesichtszüge, versprühte er ein gewisses Charisma. Wäre North ein Menschenfreund gewesen, hätte er vielleicht gern ein Bier mit ihm getrunken.


  »Ich bin Kit. Der Laden gehört mir. Und der nutzlose Schönling da ist mein Freund Luca. Um die Zeit ist noch nicht viel los hier. Leiste uns doch bei einem Würfelspiel Gesellschaft.«


  North blickte zur Treppe. »Ich bin mit jemandem verabredet.«


  »Noch bist du aber allein, oder? Komm und setz dich zu uns.«


  Die Aufforderung war zu direkt, um höflich abgelehnt zu werden. Als North dennoch zögerte, hievten die zwei Männer einfach ihre Stühle zur Bar und kreisten ihn ein. Ein Becher und fünf Würfel wurden auf den Tresen gelegt und damit war die Sache entschieden.


  North sah noch einmal zur Treppe, aber im Grunde sprach nichts dagegen, sich etwas die Zeit zu vertreiben, bis Juni hier auftauchte.


  Kit drückte ihm den Würfelbecher in die Hand und North schüttelte ihn gegen seine Handfläche.


  Sie spielten »Drossel«, ein Spiel, das North schon oft in Sommer-Wirtshäusern am Rande des Herbstwaldes beobachtet hatte, aber heute zum ersten Mal selbst spielte. Es ging um ein paar Kupferlinge, nichts, das North wehgetan hätte, aber der goldgelockte Schönling, den Kit als Luca vorgestellt hatte, zog eine immer säuerlichere Miene, als North drei Runden hintereinander gewann.


  Kit schien es auch zu bemerken. Als Luca schon wieder verlor und North sich zwei neue Kupferlinge in den Umhang schob, lachte Kit auf und klopfte seinem Kameraden auf die Schulter. »Unser neuer Freund hat Glück, kein Grund so ein Gesicht zu machen.«


  »Das war mein ganzer Tageslohn«, murrte Luca.


  »Lohn? Wann hast du heute gearbeitet?« Kit grinste nur, als Luca ihn finster anstierte.


  »Ich spiele sonst nicht«, sagte North.


  »Nein?«, fragte Kit. »Was treibst du dann?«


  »Solchen Fragen ausweichen.«


  Kit lachte. »Ich mag dich. Sag, wie heißt du Bursche?«


  »North«, antwortete er, ohne nachzudenken und nahm einen Schluck aus seinem Krug. Irgendwann in der letzten Stunde hatte sich sein Wasser in Bier verwandelt. Und da sag noch mal einer, Sommervolk verstünde nichts von Magie. Die angespannten Gesichter seiner Mitspieler bemerkte er erst, als er den Krug wieder abstellte.


  »North?«, fragte Kit mit plötzlichem Misstrauen in der Stimme. »Das ist kein Sommername.«


  Auch Luca ließ seinen Blick nun aufmerksam über seine Gestalt wandern. »Für Sommer ist seine Haut auch zu hell.«


  »Es war nie meine Behauptung, aus Sommer zu sein«, antwortete North ruhig und legte seine Hand auf den Stab.


  Luca kniff die Augen zusammen. »Er hat uns reingelegt. Die Würfel waren verhext!«


  »Sei kein Narr! Nicht jeder Winterling ist gleich ein Magier. Du hörst zu viele Geschichten«, beschwichtigte ihn Kit, aber sein Lächeln wirkte plötzlich gezwungen.


  North neigte den Kopf zur Seite. »Dein Freund hat Recht«, sagte er an Luca gewandt. »Die meisten Winterleute erkennen Magie nicht einmal, wenn der Wald ihnen ins Gesicht blickt. Aber nehmen wir an, ich wäre ein Magier…« North hob einen Mundwinkel und ließ eine Hand über die Würfel gleiten, während er Luca genau im Blick behielt. »… dann hätte ich es sicher nicht nötig, beim Würfelspiel zu zaubern.« Als er die Hand zurückzog, waren die Würfel verschwunden. An ihrer Stelle lagen fünf Goldstücke mit Würfelaugen anstatt der typischen Insignien als Prägung.


  Luca machte einen überraschten Laut und kippte samt Stuhl nach hinten. Als er wieder auf die Füße kam, hatte er eine Hand zur Faust geballt, zog den Ellbogen zurück und–


  Eine zarte Frauenhand legte sich auf Lucas Ellbogen. Sie hielt ihn nicht fest, aber die Berührung reichte aus, dass er innehielt. Er blickte über die Schulter nach hinten, seine Augen weiteten sich und sein Mund klappte auf. Seiner Kehle entwich ein kratziger Laut.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte die Frau und lächelte freundlich. Sie trug einen taubengrauen Umhang; die Kapuze war verrutscht und enthüllte mandelförmige Augen und ein filigranes Gesicht.


  Augenblicklich ließ Luca die Faust sinken und lächelte verzückt zurück. »Was…? Nein. Natürlich nicht.«


  Sie strich ihm flüchtig über den Arm, dann schob sie sich an Luca vorbei und wandte sich North zu. »Du bist sicher North. North von–«


  »Nur North«, unterbrach er sie schroff und zog seinen Stab an sich. Schönheit ließ ihn stets eine Abwehrhaltung einnehmen. Juni war zwar keine Fee, aber sie war so schön wie eine und in Norths Fingern kribbelte das Verlangen, Salz aus seinem Beutel zwischen den Handflächen zu verreiben und eine Schutzformel aufzusagen.


  Wenn Juni sich an seinem Verhalten störte, ließ sie es sich nicht anmerken. Noch immer dieses erhabene Lächeln auf den Lippen nickte sie und marschierte an ihm vorbei zu einem der Tische. Sie wählte den, der am weitesten von der Bar entfernt stand. Ganz selbstverständlich schien sie anzunehmen, dass er ihr folgen würde. Nicht anders zu erwarten von einer Sommerprinzessin.


  Den Stab fest mit einer Hand umklammert tat er es ihr gleich. Je weiter er sich von der Bar entfernte, desto lauter wurde das angeregte Flüstern hinter ihm.


  »Hast du sie gesehen? Das war Prinzessin Juni! Darauf verwette ich meine Seele.«


  »Aber was will sie hier? Und von einem Winterling?«


  North setzte sich gegenüber von Juni an den Tisch. »Ich dachte, Ihr hättet diesen Ort gewählt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen?«


  »Und ich dachte, Januars Vertrautem wäre es möglich, keine Prügelei während unseres Treffens anzuzetteln. Aber bitte: Nächstes Mal lasse ich Euch dann einfach niederschlagen.«


  North zuckte die Schultern. Er kam sich selbst dumm vor, in solch eine Situation geraten zu sein. Der Trick mit den Würfeln war überflüssig gewesen.


  »Das Bier ist schuld. Es lässt mich die dümmsten Sachen tun, weshalb ich es für gewöhnlich meide«, sagte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Und obwohl mich Eure Sorge ehrt, Prinzessin, braucht Ihr Euch nicht meinetwegen zu fürchten. Seine Faust hätte mich auch ohne Eure heldenhafte Einmischung nicht berührt.«


  Juni hob eine elegant geschwungene Augenbraue. »Januar hat mir davon erzählt.«


  »Was erzählt?«


  »Dass Ihr ziemlich von Euch überzeugt seid.«


  North lächelte dünn. »Ich versuche bloß allen Erwartungen gerecht zu werden und die meisten Menschen wollen Winter fürchten.«


  »Und: Seid Ihr furchteinflößend?«


  Mit dem Daumennagel fuhr North eine Holzrille im Stab nach. »Nein«, antwortete er langsam. »Aber ich weiß, was Furcht bedeutet.«


  »Dann kann ich nur hoffen, dass Januar Recht behält.«


  Insgeheim bewunderte North diese Art der Gesprächsführung. Immer nur so viel erzählen, dass der andere neugierig wurde und nachhakte. Aber diesmal ließ er sich nicht ködern. Abwartend sah er Juni an.


  Langsam gewann das Lächeln auf ihren Lippen einen Zug Ehrlichkeit. »Ich glaube, wir werden uns verstehen. Ich setze großes Vertrauen in Euch. Ich hoffe, dessen seid Ihr Euch bewusst.« Juni zog einen Umschlag unter ihrem Umhang hervor und schob ihn über den Tisch.


  Ihr Duft wehte zu ihm herüber. Rosenwasser und Orangenblüten. Am liebsten wäre er getürmt.


  »Hier steht alles drin, was Ihr wissen müsst. Verbrennt den Brief, wenn Ihr ihn gelesen habt.« Das gesagt, erhob Juni sich von ihrem Stuhl und zog ihre Kapuze nach vorn.


  North blieb sitzen. »Das hätte mir auch ein Bote übermitteln können. Das wäre weniger riskant gewesen.«


  »Und damit die Gelegenheit verpassen, Euch persönlich kennenzulernen?« Juni machte einen Knicks. »Es war mir eine Freude, North von Nirgendwo.«


  ***


  Rae stand unschlüssig in der Gasse, in welcher sich der Eingang zum »Keller« befand und starrte auf die Tür. Wie war das nochmal? Einmal klopfen, Pause, zweimal klopfen? Oder zweimal klopfen und dann Pause? Der gehässige Alte änderte das Zeichen jede Woche, nur um sie zu ärgern.


  Rae gab es auf und hämmerte in kurzen Abständen mehrmals mit der Faust gegen das Holz. Dabei rief sie lautstark: »Oak? Ich bin's, Rae von Rose. Hast du gehört? Von Rooooose!« Sie wusste aus Erfahrung, dass sie nur lang genug Radau zu machen brauchte, damit Oak die Tür öffnete.


  Und richtig: Wenig später krachte ihr die Tür bereits entgegen und Rae musste zurückspringen, um nicht von ihr erschlagen zu werden. Oak fiel vor lauter Anstrengung fast die Stufen hinunter, doch als er sie erkannte, verengten sich seine Augen erbost. »Der Giftzwerg!«, zischte er. »Was willst du schon wieder hier?«


  Rae winkte zur Begrüßung. »Ich suche mal wieder meinen Bruder. Luca. Ist er hier?« Ungeduldig wippte sie auf den Fußballen nach vorn und warf einen verstohlenen Blick auf die Treppe, die hinab in den Schankraum führte.


  »Und wenn schon. Du weißt ganz genau, dass–« Oak stieß empört die Luft aus, als Rae sich einfach an ihm vorbeidrängte. »Hier geblieben! Du bist viel zu jung, um–«


  »Werd nicht lächerlich«, sagte Rae und tätschelte die Schulter des Alten. »Luca ist keinen Tag älter als ich und der lässt sich hier schließlich täglich die Birne volllaufen. Außerdem brauche ich nur ganz kurz. Du wirst gar nicht merken, dass ich hier war.«


  »Ich merke es immer, wenn du hier bist«, meckerte Oak. »Das letzte Mal hast du die Bar abgeräumt, weil du unbedingt deine Fechtkünste mit Maurins Krücke unter Beweis stellen musstest. Hast die Hälfte der Gäste verjagt. Ne, so leicht lass ich dich nich' nochmal aus'n Augen. Ich komm mit dir runter.«


  Sie hätte Maurin niemals die Krücke abgenommen, wenn nicht jemand ihren Apfelsaft aufgeputscht hätte, aber das verkniff sich Rae an dieser Stelle. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend sprang sie die Treppe in den Keller hinunter. Oak folgte ihr grummelnd, wobei seine Hüfte lauter knackte als das morsche Holz unter ihren Füßen.


  »Verdammt, Oak«, stöhnte Kit, als sie im Schankraum auftauchten. »Wieso hast du das Mädel schon wieder reingelassen?«


  »Was soll ich tun? Sie niederschlagen? Ich bin nicht mehr der Jüngste.«


  »Du könntest einfach die Tür nicht aufmachen, wenn sie anklopft. Wie wär's damit?«


  »Tag, Kit. Schön, dich zu sehen«, flötete Rae und duckte sich, als der Barbesitzer ihr im Vorbeigehen durch die Haare wuscheln wollte. Für wie alt hielt er sie? Zehn? Sie war bereits sechzehn!


  Luca hob nicht einmal den Kopf, als sie zielstrebig auf ihn zusteuerte. Dabei hatte er sicher mitbekommen, dass sie hier war, aber seine Aufmerksamkeit galt ganz der Frau an seiner Seite, auf die er gedämpft einredete. Rae konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber wenn Luca sich so angeregt mit ihr unterhielt, musste sie eine Schönheit sein. Zudem trug sie einen fein gearbeiteten Umhang, der mit einer schweren, silbernen Brosche zusammengehalten wurde. Nicht das übliche Gewand, das sich die Kundschaft im »Keller« leisten konnte.


  »Hey, Luca! Faulpelz!«, rief Rae und hob einen herumliegenden Korken vom Boden auf. Als ihr Bruder sie immer noch nicht beachtete, warf sie den Korken an seinen Hinterkopf. »Vater sagt, dass er dich am Markt gegen einen Ochsen eintauschen will, wenn du nicht bald nach Hause kommst. Ich hab schon wieder für dich in der Schmiede einspringen müssen!«


  Luca machte einen halben Schritt zurück, wodurch die Frau genug Platz gewann, dass sie sich zwischen den Stühlen an ihm vorbeischlängeln konnte. Überrascht griff Luca nach ihrem Ärmel, um sie zurückzuhalten, aber er musste schon etwas getrunken haben, denn er erwischte nur warme Luft. Die Frau zog ihren Umhang eng um sich und rauschte mit gesenktem Kopf an Rae vorbei und die Treppe nach oben.


  »Nicht! Warten Sie!«, rief Luca ihr nach und rannte in einen Stuhl hinein.


  »Das arme Mädchen. Total verstört«, bemerkte Rae und schlug mit der Zunge gegen ihren Gaumen. »Mama sagt doch immer, dass du die Mädchen nur anlächeln und nicht mit ihnen reden sollst. Du verschreckst sie, sobald du den Mund aufmachst.«


  »Was soll das, Rae? Wegen dir ist mir gerade die Liebe meines Lebens durch die Lappen gegangen!« Luca stellte den Stuhl wieder gerade hin und starrte sie böse an.


  »Echt?« Rae wandte den Blick über ihre Schulter. »Dabei sah die gar nicht aus wie Ivi. Oder verfolgst du diese Woche wieder Juliet?«


  »Keine von beiden!«


  »Wurde Margaret nicht mit dem Metzgersohn verheiratet?«


  »Rae!« Lucas Gesicht war inzwischen purpurrot angelaufen. Er sah dabei immer noch unverschämt gut aus. Der Schuft. Kein Wunder, dass ihr niemand glaubte, dass sie Zwillinge waren.


  »Du hast doch keine Ahnung! Das war die Prinzessin!«


  Rae beäugte die leeren Bierkrüge, die auf dem Tisch herumstanden. »Aber sicher.« Prinzessin Juni hatte auch nichts Besseres zu tun, als sich mit ihrem Bruder in so zwielichtigen Spelunken wie dem »Keller« herumzutreiben. »Ich hoffe, du hast ihr gleich einen Antrag gemacht. Mama übergeht mich vielleicht in der Hochzeitsplanung, wenn du eine Prinzessin an Land ziehst.«


  Luca zog einen Schmollmund. »Du musstest ja dazwischenfunken.«


  »Ehrlich, Kit. Mit was hast du ihn nur wieder abgefüllt?«, fragte Rae und wandte sich zum Kneipenbesitzer um. Sie verzog den Mund, als dieser ihr von hinten den Arm um die Schulter legte und ihre Wange küsste.


  »Ach Rae-Herzchen, sei nicht so hart zu ihm. Ich glaub, das vorhin könnte tatsächlich ihre sommerliche Hoheit gewesen sein. Die Feen wissen, was sie hergetrieben hat, aber sie hat mit dem Typen da geredet.« Kit reckte sein Kinn nach vorn, stoppte und runzelte die Stirn. »Das sieh sich einer an! Weg. Einfach verschwunden.«


  ***


  North hatte sich weder in Luft aufgelöst noch war er unsichtbar geworden. Es war nur ein simpler Zauber, der unerwünschte Blicke ablenkte, so dass das ungeübte Auge ihn nicht wahrnehmen konnte, während er sich seinen Weg zur Treppe bahnte. Simpel, ja, aber nicht leicht auszuführen. Der Bann hielt nur so lang, wie North die Luft anhielt und mit dem Daumen Symbole auf seinem Holzstab nachzog.


  Als er den Treppenaufgang erreichte, brannten seine Lungen. Er hatte nicht mehr viel Zeit, trotzdem hielt er inne und wandte den Kopf.


  Das Mädchen lachte, während Kit ihr den mysteriösen Fremden beschrieb, der auf so wundersame verschwunden war und Lucas Würfel verzaubert hatte. Sie glaubte ihm kein Wort, das sah North in ihren Augen. Die Goldmünzen mit den geprägten Würfelaugen betrachtete sie wie sonderbare Schmuckstücke. Bestimmt war sie noch nie mit Wintermagie konfrontiert worden. War noch nie in der Nähe des Waldes gewesen, der ihre Königreiche voneinander trennte.


  Sie hatte das sorgenfreie Lachen eines Kindes, Sommersprossen und sonnengebräunte Arme. Strohblondes Haar umrahmte ein herzförmiges Gesicht. Sie war ganz Sommer und North wünschte ihr, dass sie niemals mit Winter in Berührung kam.


  ***


  Wenn Rae sich beeilte, schaffte sie es von ihrem Dorf bis in Sonnfeldens Stadtmitte in weniger als einer Stunde. Für den Rückweg brauchte sie dank ihres Bruders nun jedoch doppelt so lang. Luca ließ sich wie ein schwerer Karren ohne Räder von ihr mitschleifen. Mehrmals blieb er stehen, um irgendwelchen Frauen nachzublicken und ihnen anzügliche Worte hinterherzurufen. Einmal lief er Rae sogar davon, als er dachte, Juliets feuerrote Mähne am Markt erspäht zu haben.


  Als sie die Stadttore endlich hinter sich ließen und die kupferroten Dächer ihres Dorfs am Horizont sichtbar wurden, dämmerte es bereits und Rae musste ihre Hand zur Faust ballen, um Luca nicht einfach zu erwürgen.


  »Ich weiß nicht, wieso du so eine saure Miene ziehst. Ich bin hier derjenige, der wie ein kleiner Junge zurückgepfiffen wurde. Was, wenn das meine einzige Chance war, bei der Prinzessin zu landen?«


  »Jetzt hör schon auf mit deiner Juni!«, schimpfte Rae. »Du bist betrunken«.


  Ihre Füße schmerzten vom vielen Herumlaufen und dabei hatte sie noch gar nicht mit ihrem Teil der Hausarbeit angefangen. Den Hühnerstall hatte sie die ganze Woche noch nicht ausgemistet.


  Das Kopfsteinpflaster wurde immer mehr von Matsch und Kies verdrängt, als sich ihre Route von den übrigen Handelswegen trennte und zu einer schmalen, unbefestigten Straße verengte. Gänseblümchen und andere Wiesengewächse durchzogen die Grasstreifen links und rechts der Straße. Ein Bach plätscherte entlang des Wegs, der schließlich in ein kleines Dorf mündete, in dem Raes Familie schon seit Jahrzehnten lebte.


  »Glaubst du, mir macht es Spaß, dir hinterherlaufen zu müssen? Vater wird dich noch rausschmeißen, wenn du dich immer nur in den Stadtkneipen rumtreibst«, fauchte Rae und trat einen Stein über den Weg und in den Bach hinunter, wo er mit einem lauten Platschen unterging. Sie war wütend, ja, aber aus anderen Gründen, als Luca vielleicht dachte.


  Sie waren Zwillinge. Hatten einmal alles miteinander geteilt, als Kinder schier unzertrennlich. Rae war immer mit Luca und den Jungs losgezogen, wenn es darum ging, in den Obstgarten der Prinzessin einzubrechen oder Vogelnester zu plündern. Das hatte aufgehört, als sie älter wurde. Irgendwann konnte sie nicht länger verstecken, dass sie doch keiner der Jungs war. Martin fing plötzlich an, ihr auf die Brüste zu starren und als er eines Tages versucht hatte, sie hinter dem Pferdewagen seines Vaters zu küssen, und sie ihm eine geschmiert hatte, war es das letzte Mal gewesen, dass ihr Bruder sie auf seine Ausflüge mitgenommen hatte.


  Nun hob Luca gleichgültig die Schultern. »Soll er nur. Seine dämliche Schmiede kann mir sowieso gestohlen bleiben.«


  Rae blieb stehen und starrte ihren Bruder entsetzt an. »Luca!«


  »Was? Du willst doch auch nicht ewig in diesem Nest festsitzen, oder? Wieso sollte ich dann? Glaubst du im Ernst, ich will Schmied werden?« Lucas Lippen kräuselten sich verächtlich und Rae spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.


  »Wenigstens hast du die Möglichkeit, irgendwas zu werden! Mich wird man irgendwann in ein Haus mit fünf Bälgern und zehn Hühnern sperren… und man wird mich zwingen zu stricken! Und dann werde ich genauso wahnsinnig wie Mama!« Rae gab Luca einen Schubs. »Jetzt grins nicht so doof!«


  Luca grinste nur noch breiter, legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Stricken kann auch nicht schlimmer sein als Vaters Schmiedehammer zu schwingen. Hast du das Teil mal hochgehoben? Ich werde einen Buckel kriegen, bevor ich dreißig werde. Und welche Frau sieht mich dann noch an?«


  Eigentlich hatte sich Rae fest vorgenommen, mindestens bis zum Abendessen sauer auf Luca zu sein, aber etwas an diesem lockeren Grinsen war schon immer ansteckend gewesen. Gepaart mit den goldenen Locken und den vollen Lippen hatte es schon mehr als ein Mädchen aus ihrem Dorf ins Verderben gestürzt.


  »Wenn es zu schlimm wird, hauen wir einfach gemeinsam ab«, schlug sie vor. »Bis nach Winter, wenn nötig.«


  »Versprochen?«, fragte Luca und wackelte mit seinem kleinen Finger vor ihrem Gesicht. Seine Augen, die ebenso dunkel wie ihre waren, leuchteten vor Schalk.


  Rae lachte. »Versprochen«, sagte sie und hakte ihren Finger bei ihm ein.


  »Ich habe gehört, die Magiergilde in Winter stiehlt junge Mädchen, um mit ihnen die verwegensten Experimente anzustellen. Wenn's schlimm wird, verkauf ich dich einfach und mach mir auf der anderen Seite des Waldes ein schönes Leben.«


  »Hey!« Lachend stieß sie Luca ihren Ellbogen in die Rippen. Anstatt aber ihre Albernheiten wie sonst zu erwidern, wurde Lucas Miene schlagartig ernst.


  »Was ist?«


  Sie hatten inzwischen die kleine Anhöhe erreicht, auf der sich ihr Zuhause befand, das sich so über die anderen Grundstücke erhob. Etwas abseits lag die Schmiedewerkstatt ihres Vaters, aber um die Zeit brannte der Ofen nicht mehr und auch der Schornstein stieß keine Rauchwolken aus. Dahinter stand das rote Backsteingebäude, das sich Rae mit Luca und ihren Eltern teilte.


  Ihre Mutter hasste es, wenn sich die Kinder verspäteten, umso misstrauischer wurde Rae, als ihnen Rose freudig von der Türschwelle aus zuwinkte. »Glaubst du, sie ist betrunken?«, fragte Rae flüsternd und verlangsamte ihre Schritte, während sie sich dem Haus vorsichtig näherten.


  Aus den Augenwinkeln sah sie Luca den Kopf schütteln. »Nicht in der Öffentlichkeit.«


  »Rae! Herzchen!«, kreischte Rose und winkte sie aufgeregt näher. Auf ihrem üppigen Dekolleté hatten sich rote Flecken gebildet, die vor lauter Hektik ihren Hals hinaufwuchsen.


  Als Rae aufgebrochen war, hatte ihre Mutter geschworen, Luca bei seiner Rückkehr mit der Pfanne in Grund und Boden zu schlagen, aber jetzt beachtete sie ihn gar nicht. »Was treibst du nur wieder? Komm doch endlich rein. Na, komm nur!«


  Rae sah Luca verunsichert an, aber der zuckte bloß mit den Schultern. Es war am Ende also doch so weit gekommen: Ihre Mutter hatte den Verstand verloren.


  Kaum, dass Rae sich in ihrer Reichweite befand, packte Rose sie am Oberarm und zerrte sie über die Türschwelle. Sie wurde gedrückt und wieder weggeschoben. Rose hielt sie auf Armeslänge vor sich und musterte sie prüfend. »Oh, Herzchen. Sieh nur, wie schmutzig du wieder aussiehst.«


  »Ich kann nichts dafür. Die Straßen sind ganz–«


  »Aber egal. Für ein Bad haben wir keine Zeit. Na los. Hopp, hopp«, befahl Rose und schubste Rae vor sich her, den Flur hinunter und in die Küche hinein. Ihr Vater saß dort mit seinem Rechnungsbuch am Feuer und betrachtete sie mitleidig.


  »Was ist denn los? Au! Mama!«, rief Rae empört, als Rose ohne Vorwarnung einen Kamm durch ihr Haar riss.


  »Jetzt sei schon still. Deine Haare sind das reinste Vogelnest.« Ihre Hand hielt Rose nach wie vor umklammert, damit sie nicht entkommen konnte, während sie mit der anderen ihr Haar bearbeitete. »Und glaub nicht, ich hätte dich vergessen, Luca!«, rief sie, als es auf der Treppe hinter ihnen verdächtig knarzte. »Du bleibst schön hier und hilfst mir nachher mit meiner Flickarbeit. Die Hosen deines Vaters müssen gestopft werden und nachdem du dir anscheinend zu fein für die Arbeit in der Schmiede bist, wirst du im Haushalt aushelfen müssen.«


  »Aber-«


  »Kein Aber. Hol mir die gefärbten Lederschuhe, die ich deiner Schwester aus der Stadt mitgebracht habe. An dem Kleid werde ich im Moment nichts ändern können, aber ich werde meine Tochter sicher nicht in Stiefeln verloben.«


  Abrupt fiel Raes Magen durch ein tiefes Loch nach unten. »Was?!«


  Rose hielt in ihrer Kämmbewegung inne, um sich zu Rae vorzubeugen und sie anzustrahlen. »Ich weiß, mein Herz. Ich hatte die Hoffnung auch schon fast aufgegeben, aber du bist dem jungen William anscheinend ins Auge gefallen. Und Marigold aus dem Laden meinte, aufgeschnappt zu haben, dass Fink seinem Sohn drei Kühe für dich zur Verfügung stellt. Drei Kühe! Unsere Rae! Ist das nicht großartig, Pat?«


  »Du– du willst mich mit Will verheiraten?«


  »Schweineaugen-Will?«, warf Luca ein.


  Die Mutter hob stolz ihr Kinn, wodurch ihre aufgeblähten Nasenlöcher noch größer wirkten als sonst. »Sein Vater ist Kaufmann«, sagte sie andächtig.


  »Papa!«, rief Rae verzweifelt aus, wandte sich um und duckte sich vor dem erneut ausholenden Kamm ihrer Mutter.


  »Pat, sag ihr, was für eine gute Partie sie macht!«, forderte Rose und schwenkte den Kamm wie eine Waffe.


  Seufzend schloss Pat sein Rechnungsbuch, erhob sich und trat vor seine Tochter. Anscheinend hatte er es aufgegeben, sich noch länger aus der Diskussion rauszuhalten. »Rose, was redest du da? Sie ist unsere Tochter und du willst sie für drei Kühe hergeben?« Ihr Vater klang empört.


  Rae wurde gleich leichter ums Herz. Dankbar schmiegte sie ihre Stirn an seine Schulter. Natürlich würde er sie nicht einfach so an den Nächstbesten verkaufen. Was hatte sie nur gedacht?


  »Sieh sie dir an. Sie ist hübsch und intelligent noch dazu. Ich sage dir, wir können mindestens fünf Kühe für sie verlangen.«


  »Papa!«


  In dem Moment klopfte es gegen die Eingangstür und sie alle erstarrten. Alle bis auf Rose natürlich.


  »Er ist schon hier!«, rief ihre Mutter und schlug die Hände wie zum Gebet zusammen. Rae überlegte kurz, durchs Küchenfenster zu türmen, aber da hatte Rose sie bereits wieder gepackt. »Luca! Wo bleiben die Schuhe?«


  »Ich unterstütze das hier sicher nicht«, sagte Luca von seinem Versteck auf der Treppe aus. »Ein Viehmarkt wäre humaner.«


  »Oh, du–«, setzte Rose an, winkte dann jedoch ab und wandte sich wieder ihrer Tochter zu. Kritisch ließ sie ihren Blick an ihr auf und ab gleiten. »Nicht so hübsch wie dein Bruder, aber für Will ganz passabel«, befand sie und zupfte Raes Bluse zurecht. Ein, zwei Knöpfe lösten sich dabei wie zufällig. »Obenrum leider etwas flach geraten. Von meiner Linie hast du das sicher nicht, aber in der Schublade habe ich ein paar Taschentücher, die können wir–«


  »Mama!« Raes Wangen begannen zu brennen. Auf der Treppe machte Luca erstickte Laute.


  »Du hast Recht. Für solche Spielchen bleibt keine Zeit.« Rose drehte Rae an den Schultern herum und scheuchte sie in den Flur hinaus. »Na komm, mein hübsches Mäuschen. Wir wollen ihn nicht länger warten lassen.«


  »Bitte, Mama! Öffne bloß nicht die Tür!«


  »Ach, Herzchen.« Mitfühlend tätschelte Rose ihr die Wange. »Du bist sicher nervös. Ich weiß noch, wie aufgeregt ich damals war, als dein Vater mir seinen Antrag gemacht hat.«


  »Ich glaube, du warst es, die den Antrag gemacht hat«, rief Pat in den Flur. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich bloß die Milch vorbeibringen wollte.«


  Rose benetzte ihren Daumen mit Spucke und rieb damit über Raes Wange. »Wah! Lass das!«, ereiferte sich Rae und schlug die Hand ihrer Mutter beiseite. Diese seufzte. »Besser krieg ich's nicht hin. Wir werden hoffen müssen, dass es reicht. Versuch dich etwas kleiner zu machen, ja, mein Herz? Männer mögen keine großen Frauen. Und rede nicht zu viel. Ja? Na, dann los!«


  Und bevor Rae sich dazwischenwerfen konnte, riss Rose die Tür auf.


  Will stand tatsächlich auf der anderen Seite. Er trug sein bestes Hemd und hatte die Haare ordentlich nach hinten gekämmt. Als er sie erblickte, lächelte er breit. »Guten Abend, Rose. Guten Abend, Rae.« Will neigte den Kopf in dem Ansatz einer Verbeugung und Rae ertappte sich dabei, wie sie mit den Augen rollte. »Es ist ein so schöner Abend und ich wollte fragen, ob ich Ihre Tochter für einen kleinen Spaziergang entführen dürfte.«


  »Das ist wirklich lieb von dir«, sagte Rae schnell und schloss mit einer Hand die noch vorhandenen Knöpfe ihrer Bluse, die Rose vorhin geöffnet hatte. »Aber der Zeitpunkt ist ungünstig. Ich bin gerade erst aus der Stadt zurück und müde. Außerdem ist es schon spät und ich–«


  »Ach was, gesund und fröhlich wie immer, unsere Rae. Wahrscheinlich noch bis ins hohe Alter«, warf Rose dazwischen und gab Rae einen Schubs, der sie über die Stufen nach draußen stolpern ließ. »Manchmal kann ich sie gar nicht von der Hausarbeit fernhalten, so übereifrig wie sie ist. Und nie ein Wort des Unmuts. Ein solch liebenswürdiges Geschöpf findet man in ganz Sommer kein zweites Mal.«


  »Mama!« Raes Wangen glühten vor Scham.


  »Amüsiert euch schön, ihr zwei. Du brauchst auch nicht rechtzeitig zum Abendessen daheim sein.«


  »Aber-«


  Die Tür wurde so knapp vor ihr zugeworfen, dass Raes Nasenspitze das Holz berührte. »Es ist auch gar nicht schicklich, im Dunkeln noch in Begleitung eines Jungen zu sein!«, schrie Rae die geschlossene Tür an.


  Will zog vorsichtig an ihrem Ellbogen. »Ich weiß es zu schätzen, wie viel Wert du auf deine Tugend legst. Mein Vater sagt immer, wie schwierig man heutzutage noch an sittsame Ehefrauen kommt.«


  »Ach ja?« Rae ließ sich wie ein Sack Kartoffeln von ihm mitschleifen. Rose hätte an ihrer Haltung sicher fünf Dinge auf einmal zu bemängeln gehabt. Der Gedanke verschaffte ihr eine gewisse Befriedigung.


  »Aber vielleicht können wir uns künftig abends öfter sehen. Vielleicht ganz ohne uns Sorgen um öffentliche Meinungen machen zu müssen. Ich hatte gehofft…« Will blieb unter einer Buche stehen und ließ seine Hand ihren Arm hinabgleiten und umschloss ihre Finger. Seine Handflächen waren warm und feucht. Er seufzte schwer. »Du bist hübsch, Rae«, murmelte er und drückte ihre Hand, während seine winzigen Schweinsäuglein sie verlangend musterten. »Ich weiß, du wurdest bei deiner Geburt verflucht, aber meine Familie wäre bereit–«


  »Es ist kein Fluch.«


  »Meine Mutter nennt es so.«


  »Deine Mutter ist auch eine bl-« Rae biss sich auf die Zunge und schluckte die Worte hinunter. Tief durchatmen. Sie schaffte das. »Ja?«, fragte sie so freundlich wie möglich und zog ihre Mundwinkel gequält auseinander.


  »Was ich sagen wollte, ist, wie glücklich es mich machen würde, unsere Freundschaft weiter zu vertiefen.«


  Der Rest seiner Worte ging in dem lauten Rauschen von Raes Gedanken unter. Oh Gott! Ihre Mutter hatte Recht gehabt. Er würde es wirklich tun.


  Seine Lippen bewegten sich immer weiter, während sein Griff um ihre Hand fester wurde. Er würde sie wie ein Schraubstock umklammern und nie mehr loslassen, in seine Höhle verschleppen und…


  Raes Herz trommelte panisch gegen ihren Brustkorb.


  »… würdest du mir die Ehre erweisen, für immer…«


  Mit einem schrillen Aufschrei schnellte ihre Faust nach vorn. Sie traf Will mitten auf der Nase und hörte es krachen. Wills Augen rollten nach hinten, der Griff um ihre Hand löste sich und er kippte zur Seite. Reglos blieb er liegen.


  Im Wipfel der Bäume raschelte der Wind. Das Dorf kam ihr plötzlich so still vor. Nicht einmal die Vögel hörte sie noch singen. Atmete Will noch?


  Entsetzt starrte Rae auf die bewusstlose Gestalt zu ihren Füßen.


  Mama würde sie umbringen.
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